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  Das Brausen verklang, der Beschleunigungsdruck ließ nach, und die starren Fratzen der drei Männer wurden wieder zu menschlichen Gesichtern. Singendes Tuten drang aus irgendeinem Winkel der Kapsel – es war nicht festzustellen woher –, und dann erfüllte eine verzerrte Stimme unerwartet laut den Raum.


  »Achtung, Achtung! Hier Barbarossa. Hier Barbarossa. An Karussell, an Karussell! Barbarossa ruft Karussell!«


  Die Männer richteten sich vorsichtig mit ihren Kippstühlen auf und öffneten die Helme; die Schwerelosigkeit ließ ihre Bewegungen eckig erscheinen. Keiner sprach. Sie lauschten.


  »Achtung, Karussell! Start geglückt. Ihr befindet euch auf dem ansteigenden Ast der Parabel. Alles in Ordnung! Variante E 5. Einstellen auf E 5!«


  Der breitschultrige, weißblonde Mann rechts in der Reihe hob eine Hand und drückte einen Knopf. Leise klickend schloss sich ein Kontakt.


  »Achtung, Karussell! Wir haben das Signal empfangen. Alles Weitere übernimmt die Automatik. Barbarossa schaltet nun ab. Viel Glück! Wir wünschen euch viel Glück!«


  »Wir werden es nötig haben!«, murmelte der Mann, der in der Mitte saß, ein schmächtiger Bursche mit scharfen Gesichtszügen und einem spitzen Kinn – dem Augenschein nach der älteste von den dreien. Er sah aus wie einer von jenen, die man nicht gern zum Freund, aber noch weniger gern zum Feind hat.


  Der Mann links neben ihm drehte den Kopf. An seinem Gesicht gab es nichts Auffälliges außer den ein wenig enggeschlitzten Augen; sie verliehen ihm einen freundlich lächelnden Ausdruck.


  »Wer ist der Colonel?«, fragte er.


  »Brauchst mich gar nicht so anzusehen«, antwortete sein Nebenmann. »Ich bin’s nicht.«


  Beide wandten sich dem dritten, dem Blonden, zu.


  »Hier gibt es keinen Colonel«, sagte der. Er sprach mit gleichgültiger, etwas schleppender Stimme. »Dienstgrade und Privatnamen haben wir abgelegt. Während unseres Unternehmens führe ich den Namen Sven. Ist leicht zu merken«, fügte er mit der Andeutung eines Lächelns hinzu und streckte den beiden anderen die Hand entgegen. »Auf gutes Gelingen!«


  »Carel«, sagte der Mittlere, »Ralph«, der Linke. Beide erwiderten den kräftigen Händedruck. Sven beugte sich vor und drehte eine Kurbel. Die ganze Inneneinrichtung, die Sitze samt den Personen sowie das Gepäck waren kardanisch im Raumschiff befestigt – man konnte sie relativ zur Hülle beliebig orientieren. Nach dem Gesetz von der Erhaltung des Drehimpulses drehte sich dann das Äußere im entgegengesetzten Sinn – auf diese einfache Weise war das Raumboot ohne weitere Umstände in jede beliebige Richtung zu bringen. Die Stühle ließen sich zusätzlich kippen, so dass sich die Insassen mit dem Rücken gegen den Andruck stemmen konnten.


  Sven musste lange kurbeln, bis er eine Position hergestellt hatte, in der sie durch das Bleiglasfenster die Erde sehen konnten, denn der Mantel und vor allem die Spitze der Kapsel waren massiv gearbeitet.


  Obwohl Ralph den Anblick, der sich ihm bot, schon bei mehreren Übungen genossen hatte, war er auch diesmal wieder von ihm gefangen. Das Schiff überflog gerade die Schattengrenze. Die Erde war in einen perlmuttschimmernden Schleier gehüllt, dessen Farben von Augenblick zu Augenblick wechselten. Aus dieser Sicht erschien sie wie ein flächenhaftes Gebilde – eine kreisrunde Scheibe, durch eine den Mittelpunkt schneidende Gerade in zwei gleich große Hälften zerschnitten, die eine silberweiß, die andere braunschwarz. Von der Mitte des lichten Halbkreises ging kupfernes Leuchten aus – dort flimmerte ein nach außen in Blaugrau verlaufender Fleck: das Spiegelbild der Sonne, das sich im Atlantischen Ozean badete.


  Sven warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Wir haben noch sechs Minuten. Dann beginnt das Landemanöver!«


  Er kippte mit seinem Stuhl zurück. Die Arme hatte er breit auf die schaumstoffgepolsterten Armlehnen gestützt.


  »Im großen und ganzen weiß jeder, was er zu tun hat. Ich brauche euch nicht zu sagen, dass wir auf keinerlei offizielle Unterstützung unserer Stellen zählen dürfen, und wie weit man sich auf die Liga verlassen kann, wird sich erst herausstellen. Der Job fordert also von jedem einzelnen …«


  »Mach’s kurz«, fiel ihm Carel ins Wort. »Das haben wir schon oft genug gehört.«


  Sven zögerte einen Atemzug lang. Dann sagte er achselzuckend:


  »In Ordnung! Wir werden es schon schaffen.«


  Ralph deutete auf die Sichtluke.


  »Seht euch diese Festbeleuchtung an!«


  Über den Horizont hob sich ein leuchtender Strich und formte sich allmählich zu einem aus Rechtecken zusammengesetzten blauweißen Lichtgürtel. Das von ihm umfasste Terrain war von glitzernden Punkten gesprenkelt, während die äußeren Regionen wie mit nachtschwarzem Tuch bedeckt schienen.


  »Sie haben aufgebaut«, stellte Carel fest.


  »Ein riesiges Vermögen – diese Glashäuser«, sagte Ralph. »Und es lohnt sich: Die leiden keinen Mangel an Gemüse.« Mit dem Kinn deutete er nach unten.


  Sven machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand.


  »Wartet ab – bald sind wir auch soweit!«


  Während die Erdkugel schon bis auf eine schmale Sichel vom Nachthimmel verschlungen war, fuhr die Kapsel noch in den sonnenerfüllten Höhenregionen dahin. Carel bückte sich, oder, richtiger gesagt, er zog sich an seinen Gurten hinunter und klopfte an die Wand der Kapsel. Gegen die Schwärze des Alls erschien ein funkelnder Schweif von Glennschen Glühwürmchen, winzige Schneekristalle, die die Sonne zum Glitzern brachte.


  »Lass den Unsinn«, sagte Sven.


  »Schlecht geschlafen, was?«, fragte Carel ironisch.


  »Fangt doch nicht jetzt schon Streit an!« Sven hatte die Stimme nicht erhoben, aber eine leichte Schärfe war nicht zu überhören. Alle drei schwiegen daraufhin.


  Ein leises Summen zeigte an, dass sich nun die automatische Heizung stärker eingeschaltet hatte. Die Glühwürmchen waren verschwunden, statt dessen schien der Glanz der Sterne strahlender zu werden.


  Das Boot hatte die Sonne zur Hälfte überrundet und glitt nun sachte in die Nacht.


  Carel räusperte sich.


  »Hoffentlich holen sie uns nicht schon von hier oben herunter!«


  »Wie denn?«, fragte Ralph.


  »Mit Raketen, Abwehrgeschützen, Jägern …«


  »Dazu müssen sie uns erst finden.«


  »Es besteht keine Gefahr«, erklärte Sven. »Erst ein einziges Landeteam wurde erwischt – die Kapsel war noch mit Verbrennungsbremsung ausgestattet, und eine Sternwarte hatte den Feuerschein bemerkt. Das kann bei uns nicht vorkommen. Wir benutzen Pressluft zum Verzögern.«


  »Ach, tu doch nicht so, als könnte uns nichts passieren«, sagte Carel. »Vielleicht landen wir in einer radioaktiven Zone und sind gebraten, ehe wir bis drei zählen können!«


  »Die im dritten Weltkrieg benützten Bomben waren relativ sauber«, sagte Ralph. »Wir müssten schon besonderes Pech haben – mitten in einem Aufschlagzentrum landen beispielsweise. Dann freilich …« Er schwieg vielsagend.


  Sven mischte sich wieder ein.


  »Die Wahrscheinlichkeit dafür steht tausend zu eins. Die Gefahr, dass dir ein Blumentopf auf den Kopf fällt, wenn du in Madrid oder Hannover durch die Straßen gehst, ist viel größer.«


  Carel blickte mürrisch vor sich hin, als wäre er des Gesprächs überdrüssig. Sven drehte wieder an der Kurbel. Diesmal beobachtete er aufmerksam einen Zeiger des Kreiselkompasses an der Schalttafel vor seiner Brust und brachte den roten Strich, der die Inklination der Längsachse des Schiffes kennzeichnete, mit ihm zur Deckung. Dann justierte er auf dieselbe Weise die Deklination.


  »Kippt eure Fauteuils!«, befahl er. »Und die Helme schließen!« Sie schwenkten ihre Sessel so, dass auch deren Winkelanzeige, an der Innenseite der Lehnen montiert, mit jener des Hauptkompasses übereinstimmte, und klappten die durchsichtigen Frontplatten ihrer Helme herunter.


  Ein Schnarrzeichen ertönte.


  Die Männer drückten sich in die Unterlagen, ihre Blicke hingen an der kleinen wassergefüllten Kunstglaskugel, in der ein schwarzes Körnchen schwebte. Durch hineingeschossene Protonen war es positiv geladen, während das Kunstglas negative Ladungen in Form von Elektronen enthielt. Ohne äußere Krafteinwirkung blieb das Korn infolge der elektrostatischen Abstoßung genau in der Mitte. Gravitations- oder Trägheitseinwirkung zogen es jedoch gegen die elektrischen Kräfte an die Glaswand des Gefäßes.


  Das Schnarrzeichen ertönte noch einmal. Sie atmeten tief. Das schwarze Korn zitterte, als ein leises Pfeifen erscholl, und plötzlich wanderte es stetig und immer rascher an die Oberfläche der Kugel hinunter, wenn man es so ausdrücken will, wo es ruckartig zum Stehen kam. Das leise Geräusch des Auftreffens war nicht mehr zu hören. Draußen zischte und brauste es und verstärkte sich mit einemmal zum Orkan – aus den Rückstoßdüsen schoss die auf viele zehntausend Grad erhitzte Pressluft. Das Boot stemmte sich gegen den rasenden Fall. Eine eiserne Faust drückte den Männern die Mägen gegen die Wirbelsäule, die Augen in den Kopf; ihre Hände krampften sich um die breiten, sonst so nachgiebigen Lehnen, die nun stahlhart geworden waren.


  Unversehens löste sich der Druck. Noch war das Brausen da, aber es klang beruhigend; aus dem Luftpolster, das sie sachte, wie es schien, zur Erde niedertrug, strömte Luft die Seitenflächen entlang. Der Mantel und besonders die Spitze der Kapsel waren mit einer Schicht aus schwerschmelzbarem Borglas überzogen, das beim Flüssigwerden große Hitzemengen bindet, aber trotz der Schmelzkühlung drang es beklemmend heiß durch die spiegelnden Hüllen der Raumanzüge. Ein leiser Ruck zeigte an, dass sich draußen der Widerstandskörper entfaltet hatte – ein in die Luft geworfener Schleppanker –, und kurz darauf ruckte es noch einmal; der große Kreisbänderfallschirm war aufgegangen. Ihre Fallgeschwindigkeit betrug jetzt noch etwa sechshundert Stundenkilometer, aber der Vergrößerungsdruck war auf das rund Zweifache der Erdanziehungskraft zurückgegangen.


  Sven rappelte sich ächzend aus der liegenden Stellung auf. Geschwind drehte er die künstliche Beleuchtung aus, drückte den Einschaltknopf für die Radarabtastung und öffnete durch ein Hebelsystem die Klappe vor dem zusammengeschobenen Parabolschirm, dessen Duraluminiumstreben sich nun durch Federn getrieben ausfächerten.


  Zwei, drei Sekunden lang war es dunkel, dann leuchtete der Bildschirm grünlich auf, und der zeigerartig rotierende grüne Strich malte das Echobild der Zentimeterwellen: körnige Massen, mattglänzende Flecken und dazwischen schwarze Striche und Dreiecke.


  »Jetzt ist es soweit!«, rief Sven. Mit einem Schaltgriff ließ er Helium in das aufblasbare Ballongewebe einströmen, so dass rechts und links aus den Seiten der Kapsel flügelartige Wülste herauswuchsen. Das Raumschiff war zu einem Fallgleiter geworden, den man in gewissem Bereich steuern konnte. Er legte sich waagrecht in die Luft.


  »Hier ist ebenes Terrain«, sagte Carel und tippte mit dem Finger auf eine gleichmäßig matt beleuchtete Stelle im Radarbild.


  Sven antwortete nicht, aber seine Gefährten sahen, dass er der Anregung folgte; das Fadenkreuz wanderte auf den angegebenen Fleck zu. Als Segelflugzeug schoss die Kapsel ihrem Ziel entgegen.


  Sven blickte angestrengt auf den Bildschirm, zwischendurch beobachtete er den Höhenmesser. Mit einer entschlossenen Bewegung riss er schließlich den Landehebel herum: Statt eines Fahrgestells kippten aus der Bauchseite des Flugkörpers Hunderte von Borsten – Stahlklingen hoher Elastizität –, und schon begann das ohrenbetäubende Gerassel der Landung. Wie auf einem Schlitten rutschten sie über das Gelände. Es holperte, bebte und schwankte. Dann ruckte es. Sie standen.


  Die Männer lehnten sich aufatmend zurück. Sie waren angekommen – aber sie waren nicht in Sicherheit. Sie befanden sich mitten im Land des Gegners.


  2


  


  Als Ralph die Gurte losgeschnallt hatte und sich aufzurichten versuchte, soweit das die Enge der Kapsel zuließ, fühlte er ein Zittern in seinen Knien.


  »Soll ich das Licht anknipsen?«, fragte er.


  »Lieber nicht«, meinte Sven.


  »Ich dachte, die Gegend sei absolut menschenleer?«, fragte Carel.


  Sven lockerte die Flügelschrauben der Ein- und Ausstiegsluke. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


  Der Deckel schwenkte auf, und Sven machte sich daran, den äußeren Verschluss abzuheben. Durch das Glas des Mantelüberzugs, das während der Hitzeentwicklung beim Bremsmanöver flüssig wird und gegen die Flugrichtung kriecht, war er verklebt, und es knirschte unangenehm, als der dünne Film zerriss und der Verschluss nach außen fiel.


  Ralph hielt Sven, der den Kopf hinausstecken wollte, am Arm fest.


  »Warte!«, mahnte er.


  Aus der Außentasche seines Tornisters nestelte er den Geigerzähler und hielt ihn durch die Öffnung ins Freie. Es blieb still. Er vergrößerte den Empfindlichkeitsgrad um eine Zehnerpotenz und wiederholte den Test. Wieder blieb es still. Erst nach einem weiteren Verzehnfachen der Empfindlichkeit sprach das Gerät an; ein leises unregelmäßiges Ticken erscholl.


  »Kaum merklich über dem Normalwert!«, verkündete er.


  »Na, dann ziehen wir los!«, forderte Carel. »Wir waren nicht gerade leise. Vielleicht gibt es doch Streifen?«


  »Nichts davon gehört«, sagte Sven. »Aber gewiss – wir machen, dass wir davonkommen. Nehmt das Gepäck!«


  Er zwängte sich durch die Luke und sprang zu Boden. Er landete weich. Eine Wolke Staub stieg empor, die er zwar nicht sehen, aber riechen konnte. Ralph stieg nach ihm aus, dann folgte Carel, der die Tornister heruntergereicht hatte.


  »Das also war Chicago«, sagte Ralph.


  Die Augen gewöhnten sich allmählich an die Finsternis. Ein prächtiger Sternenhimmel flimmerte über ihnen. Es war eine warme Sommernacht, wie sie sich die Liebespaare wünschen. Kein Lüftchen regte sich. Die Männer befreiten sich von den schweren Schutzanzügen. Darunter trugen sie Kombinationen aus porösem Terylene-Gewebe.


  »Ich habe Bilder vom altem Chicago gesehen«, sagte Ralph. »Häuser im alten Stil – Würfel und Quader. Der ganze Verkehr unten am Boden. Die Leute hatten Zeit. Und Ruhe.«


  »Bist wohl ein Romantiker, he!«, neckte ihn Carel. »Haben wir unser Ziel genau getroffen?«


  Sven wiegte den Kopf.


  »Lässt sich schwer sagen. Wenn alles geklappt hat, sind wir etwa sechzehn Kilometer südlich vom Michigansee. Gehört zum Sperrdistrikt Illinois. Dort drüben irgendwo muss Indiana liegen.«


  »Jedenfalls war das hier Industriegelände«, sagte Carel.


  Der Himmel war nur wenig heller als die Bodenregion, doch konnte man die Konturen gut ausmachen. Sie waren gezackt und zerrissen, da und dort zeichneten sich Skelette von Fördertürmen und Knäuel verbogener Rohre ab.


  »Eine prima Landung«, brummte Carel. Er war ein paar Schritte von den anderen weggegangen und begutachtete die Landebahn. Zum ersten Mal war etwas wie Anerkennung aus seinem Ton herauszuhören.


  Sven löste einen Riemen von seinem Tornister und nahm ein Bündel eng zusammengelegter Plastikfolien herunter.


  »Helft mir«, forderte er. »Ich denke, wir können die graubraune Seite nehmen.«


  »Von Pflanzen keine Spur«, bestätigte Ralph.


  Sie breiteten das Tarngewebe aus und kehrten die graugrüne Seite zur Erde, dann zerrten sie es über die Raumkapsel, die ein wenig schief, aber unbeschädigt auf einer eingeebneten Fläche von zerbröckelten und kleingemahlenen Ziegeln lag.


  »So ein Ding hätte uns aufgespießt wie einen Schmetterling«, sagte Carel und deutete auf einen schief aus dem Boden herausragenden Stahlmast.


  Sven blickte kaum hin.


  »Hat aber nicht!«


  Sie schleppten einige schwere Brocken herbei, um den Rand der Plane zu beschweren.


  »Sollten wir nicht die Kisten mit der Ersatzausrüstung ein Stück mitnehmen und verstecken?«, fragte Ralph.


  Sven sah kurz auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr.


  »Ein Uhr sechsunddreißig«, sagte er. »Das würde uns zu lange aufhalten. Sie in der Nähe zu verstecken, hat keinen Sinn. Da können wir sie gleich hier lassen. Wenn sie unsere Landung beobachtet haben, dann sperren sie sowieso die ganze Gegend. Vorwärts! Wir gehen!« Er hob die rechte Hand, um an seinem Kompass die Richtung abzulesen. Er trug ihn wie eine Armbanduhr, die Leuchtfarbe schimmerte grün. Magnetnadel und Teilstriche waren gut zu erkennen. »Dorthin – das ist unsere Richtung.«


  Sie nahmen die Tornister auf und setzten sich in Bewegung. Es war nicht leicht, die Orientierung zu behalten, denn immer wieder versperrten Barrikaden aus zusammengestürzten Gebäuden, geborstenen Mauern und brüchigen Fahrdämmen den Weg. Am besten kamen sie vorwärts, wenn sie sich an die streckenweise vom Explosionsdruck leergefegten Straßen und Plätze hielten, aber trotzdem war höchste Vorsicht geboten, denn oft waren diese von tiefen Sprüngen durchzogen. Die drei waren auf ihre Augen angewiesen – ihre Handscheinwerfer durften sie nur selten und gedämpft aufblitzen lassen.


  Rechts und links von ihnen ragten grotesk verkrümmte Gebilde zum Himmel empor. In der ungeheuren Hitze der Neutronenreaktion war das Metall der Brücken, Sendetürme, Kräne, Signale, Hochöfen, Druckbehälter, Treppenbauten und Stützgerüste geschmolzen, zusammengesintert, verbogen, verkrümmt, eingeknickt. Schienen hatten sich aufgerollt wie Frässpäne, Hochspannungsmasten waren in sich zusammengesunken, Lokomotiven und Wagen lagen als formlose Massen auf den Dämmen. Was sich einst in hektischer Betriebsamkeit geregt hatte, war zu einer Wüste geworden, die sich von den arabischen und mexikanischen Felswüsten nur durch ihre bizarren Auswüchse aus Metall unterschied.


  Die Männer stapften unberührt vom erstarrten Grauen um sie herum einher. Sie kannten die Todeszonen der Zerstörung von ihrer Heimat Europa. Wiederaufbau lohnte sich nicht, es war billiger, nebenan neu zu bauen. Die Stahlwüsten blieben verlassen. Es war verboten, sie zu betreten. Ungezählte Blindgänger lagen zwischen den Trümmern, radioaktive Massen mussten jahrhundertelang abklingen.


  Zweimal hatte Ralphs Geigerzähler zu ticken begonnen, und vorsichtig hatten sie die Strahlenherde umgangen.


  »Wann nimmst du endlich Funkverbindung auf?«, fragte Carel, nun schon zum dritten Mal.


  Sie rasteten auf einer erhöhten Stelle. Vom nächtlichen Lichtermeer der Stadt erspähten sie nichts, nur eine dämmrige Wolke über dem Horizont zeigte an, dass sie sich dem bebauten Gelände näherten.


  Sven wandte sich an Carel.


  »Du weißt, wie zurückhaltend wir mit dem Senden sein müssen«, sagte er. »Außer dem kurzen Signal zur Bestätigung des Empfangs durften wir nicht einmal vom Raumschiff aus funken. Auch hier werden wir das Funkgerät erst im allerletzten Moment benützen. Ich schätze, das wird erst morgen sein.«


  »Das heißt, wir marschieren noch vierundzwanzig Stunden durch diese Einöde?«, fragte Carel.


  »Untertags verstecken wir uns und ruhen uns aus. Hier machen wir nicht mehr als zwei Kilometer in der Stunde.«


  Carel fluchte leise vor sich hin.


  »Du wirst dich nicht überanstrengen«, sagte Ralph. »Die Nächte sind kurz. Wir kommen nicht mehr weit …«


  Ein Zischlaut Svens ließ ihn verstummen. Eine Weile war es völlig ruhig.


  »Was ist?«, fragte Carel.


  »Habt ihr nichts gehört?«, fragte Sven.


  Ralph schüttelte den Kopf, und als ihm einfiel, dass Sven das nicht sehen konnte, flüsterte er: »Nein.«


  »Ein Pfeifen«, sagte Sven mit gedämpfter Stimme. »Mir war, als hätte ich ein leises, zischendes Pfeifen gehört.«


  »Eine Ratte?«, fragte Ralph.


  »Unsinn«, fuhr ihn Carel an. »Ratten können hier nicht leben.«


  Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Feldflasche. »Gespenster«, sagte er. »Die Gespenster der Verbrannten, Zerquetschten, Atomisierten, Zerstückelten …«


  »Halt’s Maul«, sagte Sven heftig.


  »Nur nicht so empfindsam«, antwortete Carel mit hämischem Unterton. »Wozu sind wir denn da … als dass es wieder geschieht!«
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  Als im Osten die Dämmerung aufzog, suchten sie ein Versteck. Nach einigen Minuten tauchte vor ihnen ein Bauwerk auf, das nicht völlig zerstört war; seine dicke Betondecke war zwar in der Mitte durchgebrochen und hatte die mittlere Stützmauer eingedrückt, später daraufgestürzte Blöcke aber abgefangen. Sie lagen noch wie zum Beschweren darauf verstreut. Die nischenartigen Räume darunter standen offen und waren einigermaßen schuttfrei.


  »Könnte eine Garage gewesen sein«, vermutete Sven.


  Ralph deutete auf ein verblasstes Zeichen an der Mauer. »Eine Garage des Luftschutzdienstes.«


  Durch Schutt und Sand bahnten sie sich einen Weg. Die Nischen waren dunkel, und sie tasteten sich nach hinten.


  Aufatmend legten sie die Rucksäcke ab.


  »Esst eine Kleinigkeit, aber spart mit dem Wasser!«, schlug Sven vor. »Und dann legt euch schlafen. Wer weiß, ob es gegen Mittag nicht zu schwül wird.«


  Sie machten es sich bequem, so gut es ging. Ihre Köpfe betteten sie auf die Tornister. Bald zeigten tiefe Atemzüge an, dass Sven und Carel eingeschlafen waren.


  Auch Ralph hatte die Augen geschlossen, aber trotz seiner Müdigkeit konnte er keine Ruhe finden. Er drehte sich hin und her, zog seine Stiefel aus und öffnete den Kragen seines Kombinationsanzuges, ohne es in irgendeiner Lage längere Zeit aushalten zu können. Sein Gehirn arbeitete. Es gaukelte ihm Bilder aus seinem bisherigen Leben vor, das Kinderheim seiner ersten Jahre, Mackensen, den alten Betreuungslehrer, die Düngemittelfabrik aus der Zeit des Arbeitsdienstes, das Schulungslager am Mittelmeer, das ihn über seine alten Kameraden hinauswachsen lassen und ihn von ihnen getrennt hatte. Und schließlich seine Eingliederung in die Spezialtruppe, die Ausbildung für den Sonderauftrag.


  Es war sein erster Einsatz. Sven und Carel waren älter, sicher hatten sie schon mehr Erfahrung als er. Er hätte es gern genauer gewusst, aber er durfte nicht danach fragen. Darüber hatten sie zu schweigen.


  Ralph fröstelte. Die Wärme des beschwerlichen Marsches verflüchtigte sich aus seinen Gliedern, nur ein Anflug von Feuchtigkeit blieb zurück.


  Die Kameraden atmeten laut. Ralph blinzelte, und er sah sie als dunkle Klumpen vor dem grauen Rechteck des Ausgangs liegen. Was für Menschen mochten sie sein – der blonde Sven mit seiner heiseren Stimme, dem gelangweilten Gehabe? Der braune schmächtige Carel, der stets unzufrieden und beleidigt tat? Aus welchem Winkel der Europäischen Union kamen sie? Ihrer Sprache war nichts anzuhören – sie alle sprachen das aus den USA stammende, vereinfachte Englisch. War Sven wirklich Skandinavier, wie man aus seinem Blondschopf und dem Namen, den er sich beigelegt hatte, schließen konnte? Wahrscheinlich nicht. Er mochte genausogut von den Ostfriesischen Inseln, aus Slowenien oder sonstwoher stammen. Und Carel? Der war noch undurchsichtiger. Solche Typen gab es überall. Es war schließlich auch ohne Bedeutung. Bestimmt hatten sie dieselbe strenge Ausbildung über sich ergehen lassen müssen wie er, dieselben Prüfungen bestanden.


  Plötzlich riss Ralph die Augen weit auf – ihm war gewesen, als hätte er auf einem freien Platz zwischen zwei zu Boden geschmetterten Torbögen eine Gestalt gesehen – einen bärtigen Mann in einem flatternden Umhang, auf den Lauf eines Gewehrs gestützt. Als er aber jetzt bewusst hinausspähte, sah er nichts mehr – er musste eingenickt sein und geträumt haben. Eine niederdrückende Mattigkeit saß in seinen Gliedern, als er sich aufrichten wollte. Er schloss die Augen wieder, drehte sich zur Seite und schlief endgültig ein.


  Ralph erwachte durch das Rascheln von Papier. Carel kniete vor einer Proviantdose und packte einige Schnitten Früchtebrot aus. Ralph streckte sich – seine Muskeln schmerzten, und sein Rücken war steif.


  Carel blickte ihn forschend an.


  »Siehst aus wie ein Clown«, sagte er.


  »Bist auch nicht gerade reif für eine Schönheitskonkurrenz«, antwortete Ralph.


  Ihre Gesichter waren weißgepudert von Staub, der stellenweise vom Liegen verschmiert war.


  »Meine Kehle ist trocken«, sagte Carel. »Hast du noch Tee?«


  Ralph zauderte, reichte ihm aber dann doch die Flasche.


  »Kein Grund zum Sparen«, sagte Carel, »irgendwo finden wir schon Wasser.«


  Ralph war nicht so sicher, aber er sagte nichts. Er stand auf und trat an den Eingang. Die Sonne hing hoch am Himmel, es musste ein oder zwei Stunden nach Mittag sein. Draußen flimmerte die Luft, Backofenhitze schlug ihm entgegen, als er einen weiteren Schritt vortrat.


  Träge ging er zu seinem Rucksack zurück und nahm eine Packung Erdnüsse heraus. Dann stellte er sich wieder an die Schwelle und blickte über den Hof, während er eine Nuss nach der andern in den Mund schob. Sie waren geschält und schmeckten fade, weil sie nicht gesalzen waren, um keinen überflüssigen Durst hervorzurufen.


  Die Landschaft sah noch trostloser aus als unter dem schützenden Mantel der Nacht. Der Boden war ein Kraterfeld aus grauen Klötzen und Staub. Der Wind hatte die leichten Massen aufgewirbelt und wie Dünensand gewellt. Rostigrot ragten wirr verkrümmte Eisenstangen aus Eisenbetonblöcken heraus. Die Reste stählerner Bauten erinnerten an einen verbrannten, von Lawinen durchfurchten Wald. Wo sie eng beisammenstanden, waren sie ineinander verklemmt und bildeten eine Art Dach, von dem klumpig erstarrte Kupfermassen wie exotische Früchte herabhingen und im Wind schaukelten, der nun sanft, aber stetig aus Osten wehte. Metallstreben schwankten, in kurzen Abständen erscholl ein blechernes Geräusch – eine lose Platte, die der Wind immer wieder von einer Mauer abhob und scheppernd zurückfallen ließ.


  »Wie schmeckt’s in einem Grab?«, fragte Carel.


  Ralph sah ihn erstaunt an, und Carel deutete kauend und das spitze Kinn vorschiebend auf einen Fleck an der Wand, unmittelbar neben Ralph.


  »Das ist alles, was übrigbleibt«, erklärte er. Nun entschlüsselte auch Ralph die Umrisse – die Konturen eines Menschen, der geduckt an der Wand gestanden haben musste, als die Bombe einschlug. Der Fleck war weiß, die übrige Mauer grau und glasig-verkrustet. Gegen den Hintergrund, die Zone des Strahlenschattens, gewann sie allmählich die weiße Farbe wieder.


  Angewidert knüllte Ralph den Rest des Einwickelpapiers zusammen, ließ es fallen und trat hinaus. Der Himmel war blau, nur da und dort trieb ein bescheidenes Wölkchen.


  Ralph hielt sich im Schatten am Rande der Mauer. Gelegentlich hörte er ein singendes Rieseln von windbewegtem Sand. Selbst wenn es trocken bliebe, würden ihre Spuren, die jetzt als aufgewühlte Gasse quer über den Hof zogen, bald überdeckt und unsichtbar sein.


  Langsam und aufmerksam um sich schauend, wanderte Ralph um das Areal herum, an umgestürzten Lastwagen und Trümmerhalden vorbei. Schließlich stand er dort, wo sie in der Nacht den Hof betreten hatten. Er blickte in die Schlucht zwischen zwei wackligen, halbeingestürzten Mauern, durch die ihre Spuren führten. Dann stutzte er, vergewisserte sich …


  Eilig lief er, sich immer sorgsam in Deckung haltend, zu ihrem Unterstand zurück und rief Sven, der noch immer schlief.


  Schlaftrunken wischte sich dieser die Augen.


  »Was willst du?«


  »Komm!«, forderte ihn Ralph auf. Er sprach so bestimmt, dass Sven unverzüglich aufstand und ihm folgte.


  Am Eingang zur Gemäuerschlucht wies Ralph auf den Boden.


  »Schau dir diesen Eindruck an!«


  Sven bückte sich.


  »Ein Gewehrkolben!« Er richtete sich wieder auf. »Wer weiß, wie lange er schon hier ist!«


  »Der Sand verdeckt rasch alle Spuren. Er ist nicht älter als zehn Stunden.« Ralph erzählte von seinem nächtlichen Erlebnis.


  »Warum, zum Teufel, hast du uns nicht geweckt?«, fragte Sven. Er hockte sich am Boden nieder und untersuchte den Abdruck sorgfältig.


  »Das Gewehr kann nicht von selbst hierhergekommen sein«, murmelte er. »Wo sind die anderen Spuren? Gerade das ist verdächtig.«


  Ralph hatte sich auf den Bauch gelegt.


  »Komm«, bat er. »Aus diesem Gesichtswinkel sieht man Unebenheiten besser. Es kommt mir vor, als wäre hier … ja, es stimmt – jemand hat seine Spuren verwischt.«


  Sven überzeugte sich davon; eine Folge leichter Wischer lief im Sand neben ihrer Spur her. Er stand wieder auf. Beide blickten unsicher in die schweigende Wüste. Weit und breit zeigte sich nichts Verdächtiges, aber es war ihnen, als würden sie von tausend Augen aus Winkeln, Nischen, Löchern, leeren Tür- und Fensteröffnungen beobachtet.


  Langsam gingen sie zurück.


  »Die Gegend ist doch nicht so verlassen, wie ich dachte«, sagte Sven.


  »Was meinst du – Sicherheitsdienst? Oder sollten es Metallsammler sein?«


  »Haben die nicht nötig. Stahl und Kupfer braucht man heute kaum mehr. Sind zu schwer.« Sven sagte es nachdenklich, als dächte er über einen bestimmten Punkt scharf nach. »Erinnerst du dich an die Bande, die man im Ruhrdistrikt ausräuchern musste?«, fragte er dann.


  »Du meinst – Überlebende?«


  »Sie wären nicht weniger gefährlich als Sicherheitstruppen oder Polizei.«


  »Vielleicht ist es besser, wir verschwinden!«, meinte Ralph.


  »Wenn wir schon entdeckt sind, nützt uns das auch nichts mehr«, sagte Sven. »Wir werden eine Wache aufstellen.«


  Sie betraten ihre Unterkunft. Von der gleißenden Helligkeit des sonnenübergossenen Gesteins geblendet, sahen sie zuerst nichts.


  »Hallo, Carel«, sagte Sven und schaute sich um. »Wo steckst du?«


  Auch Ralph sah ihn nicht. Das Gepäck lag da, wie sie es verlassen hatten. Von Carel war keine Spur zu sehen.


  Ralph fühlte, wie sein rechtes Augenlid nervös zu zucken begann. Er zwang sich zur Ruhe und trat noch einmal an den Eingang. Er konnte sich davon überzeugen: Keine Spur führte weg außer jenen, die sie gestern hinterlassen hatten, und den beiden frischen hin- und zurückführenden Trittfolgen von ihm und Sven.


  Ein Ruf aus dem Inneren hieß ihn zu kommen. Sven hatte einen Handscheinwerfer ergriffen und leuchtete die hinteren Partien des Raumes ab. Eine Öffnung gähnte ihnen schwarz entgegen. Stufenkanten bildeten eine sich nach abwärts verlierende Strichreihe.


  »Sollen wir rufen?«, flüsterte Ralph.


  »Nein!«, zischte Sven. Langsam stieg er die Stufen hinunter. Ralph hielt sich dicht hinter ihm. Nach zwanzig Schritten erreichten sie eine Plattform, die Steintreppe lief in der anderen Richtung weiter. Sie stiegen tiefer.


  Es roch nach Moder, aber es war angenehm kühl. Ein kaum wahrnehmbares Geräusch ließ die Luft erzittern.


  Sie erreichten eine zerbrochene Tür und traten hindurch. Ein finsterer Gang erstreckte sich nach beiden Seiten.


  »Da! Hast du gehört?« Sven hatte das Licht gelöscht … In der Ferne konnten sie den Gangquerschnitt nebelhaft erleuchtet sehen … Auf Zehenspitzen schlichen sie vor. Ohne Licht. Ohne Geräusch. Aus unbestimmter Ferne hörten sie ein Plätschern.


  Jetzt waren sie am Ende des Ganges angelangt und spähten um die Ecke. Hier öffnete sich ein Gewölbe, ein dünner Wasserstrahl floss von oben herab aus einer Deckenspalte in eine Wasserlache, die den hinteren Teil des Raumes erfüllte. Die Szenerie war von einem auf volle Intensität gestellten Handscheinwerfer erleuchtet. Carel stand am Rande der Wasserstelle. Er hatte sein Hemd ausgezogen, schöpfte mit den hohlen Händen und ließ sich das kühle Nass über Kopf und Brust rieseln.


  »Mensch, hast du uns einen Schrecken eingejagt!«, rief Sven.


  Carel drehte sich um und rief prustend: »Ein Bad gefällig? Es ist kühl und sauber!«


  Sven trat hinunter zu ihm und blickte auf die dunkle, gewellte Wasseroberfläche. »Du hast doch nicht getrunken?«


  Carel schleuderte die Tropfen von seinen Händen.


  »Na, und ob!«


  Sven drehte sich zu Ralph um. »Hol den Geigerzähler!«, ordnete er an. »Nimm meinen Scheinwerfer!«


  Kurz darauf hielt Ralph die Sonde des Zählers unter die Wasseroberfläche. Er blieb still.


  Ralph erhob sich und blickte seine Gefährten an. Zum ersten Mal sah er Carel lachen.


  Sven stand unbewegt. Er schwieg.
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  Auch Sven und Ralph reinigten und erfrischten sich, aber sie tranken nicht. Sie hatten noch genügend Tee in ihren Feldflaschen, und wenn das Wasser auch nicht radioaktiv war, so war deshalb seine Genießbarkeit noch lange nicht erwiesen. Als sie in das Lager zurückgekehrt waren, sagte Sven:


  »Wir sitzen alle im gleichen Boot. Wenn einem von uns etwas zustößt, ist unser ganzes Unternehmen gefährdet.«


  Als keiner antwortete, wandte er sich an Carel:


  »Das Wasser hätte verseucht sein können.« Als dieser wieder nicht reagierte, fragte Sven eine Spur schärfer:


  »Was hast du dazu zu sagen?«


  Carel schnitt ein Gesicht, als hätte ihn etwas Widerwärtiges berührt.


  »Wenn hier etwas rein ist, dann ist es fließendes Wasser! Es kam aus dem Erdinnern – zweifellos eine der Quellen, die durch die Zerstörungen verschüttet wurden und sich einen neuen Weg gesucht haben. Es war keine Gefahr dabei.«


  Sven erwiderte nichts darauf. Er wandte sich an Ralph:


  »Erzähl ihm, was wir festgestellt haben!«


  Während Ralph der Aufforderung folgte, ließ Sven kein Auge von Carel. Dann sagte er:


  »Du weißt, was das für Leute sind. Du warst schon einmal hier, Carel!«


  Carel lachte kurz auf.


  »Na schön. Warum auch nicht. Aber was geht’s dich an? Unser Vorleben ist Privatsache – darüber wird nicht gesprochen.«


  »Das ist keine Privatsache«, entgegnete Sven. »Es ist von größter Bedeutung für uns.«


  »Wenn es keine Privatsache wäre, hätte man es dir gesagt – wer ich bin, was ich bisher getan habe …«


  Sven sah ihn noch immer scharf an.


  »Man hat es mir gesagt.«


  »Dann weiß ich nicht, was du willst!«, sagte Carel.


  »Jeder hat die Pflicht, sein ganzes Können und Wissen einzusetzen. Wenn du also eine Wasserstelle kennst, dann hast du uns das mitzuteilen, statt allein hinunterzuschleichen!«


  »Ich habe sie nicht gekannt. Ich bin zwar einmal in der Gegend gewesen, aber nicht gerade hier. Als ich die Stiege bemerkte, sah ich mich um und fand das Wasser. Und da kamt ihr schon. Das war alles.«


  »Du weißt, dass es hier Menschen gibt. Warum hast du es uns nicht mitgeteilt?«


  Carel zuckte die Schultern.


  »Damals, vor zwei Jahren, trieb sich hier eine Bande herum. Während der Ausbildung hörte ich, dass die Gegend gesäubert worden sei. Damit war die Sache erledigt.«


  Sven lehnte sich an die Wand zurück und sagte in seinem gewohnten, schleppenden Ton:


  »Wir sind in einer außergewöhnlichen Situation – da gelten nicht mehr alle gewöhnlichen Regeln. Vor allem müssen wir einander vertrauen können. Wir dürfen nicht wie Fremde nebeneinander herlaufen.« Er machte eine kurze Pause. »Ich bin Schwede. Siebenundzwanzig Jahre alt. Bisher zweimal eingesetzt – in Karelien. Vor vier Wochen wurde ich Colonel. Aber das wisst ihr ja.«


  »Ich bin im Distrikt Toulouse geboren«, sagte Ralph. »Dreiundzwanzig Jahre alt. Die gewöhnliche Ausbildung. Das ist mein erster Einsatz.«


  Die beiden blickten Carel an.


  »Ich sehe nicht ein, was das für einen Sinn haben soll«, sagte Carel. Er stützte das Kinn in die Hand. »Na schön. Ich stamme aus Neu-Brünn. In Deutschland bin ich aufgewachsen. Ausbildung als Sprengstoffspezialist. Drei Jahre bei der Raketentruppe. War schon einmal hier – wir sprengten Hilderhall, das Atomzentrum. Das wär’s.«


  »Ich hoffe, das hilft uns weiter«, sagte Sven. Er stand auf. »Es ist besser, wir sind auf der Hut. Ich übernehme die erste Wache.« Er sah müde aus, als er ins Freie trat.


  


  *


  


  Bevor sie abends aufgebrochen waren, hatten sie noch einmal kräftig gegessen. Nun näherten sie sich dem Stadtbereich. Zuweilen konnten sie zwischen den Ruinen hindurch schon die hellerleuchteten Glashäuser sehen, in denen Nährpflanzen gezogen wurden, Tag und Nacht von ultraviolettem Licht bestrahlt. Von Tieren oder gar Menschen hatten sie nichts mehr bemerkt, aber dennoch verließ Ralph auf dem ganzen Weg nicht der Verdacht, dass die Trümmer um sie herum von heimlichem Leben erfüllt waren.


  Es ging auf Mitternacht, als Sven anhielt und sich im Schutz eines zu Boden gesackten Brückenpfeilers niederließ. Die Nische öffnete sich gegen Westen, gegen den leuchtenden Saum der Pflanzungen. Er packte das Sendegerät aus der Schaumstoffhülle, setzte einen Kopfhörer auf und zog die Teleskopantenne in die Länge. Zur Abstimmung zählte er kurz ins Mikrofon, dann regelte er die Sendeleistung hoch, stellte auf Verzerrung und meldete sich:


  »Karussell ruft Einhorn, Karussell ruft Einhorn. Einhorn, bitte melden, Einhorn, bitte melden!«


  Die drei Männer saßen nebeneinander auf einer Betonstufe, die Köpfe den fernen Lichtern zugewandt, als würde dadurch die Verständigung leichter. Die elektrischen Impulse jagten in die Nacht.


  »Karussell ruft Einhorn! Einhorn, bitte melden!«


  Plötzlich zischte Sven. »Pst!« Er hob eine Muschel des Hörers, damit die Kameraden lauschen konnten.


  »Hier Einhorn, hier Einhorn! Karussell, bitte melden!«


  Sie steckten die Köpfe zusammen. Sven ließ den Hebel herumschnellen.


  »Hier Karussell. Wir sind etwa einen Kilometer vor der Stadtgrenze. Habt ihr uns angepeilt?«


  Er stellte wieder auf Empfang.


  »Hier Einhorn. Ihr seid etwas zu weit nach Süden abgekommen. Nehmt Richtung neunzehn Grad Ost-Nord-Ost. Fünfzig Meter von den Glashäusern entfernt steht der Rest eines Sendemastes. Er ist der höchste Punkt der Umgebung. An seinem Fuß erwarten wir euch. Alles verstanden? Wir rufen Karussell!«


  Sven betätigte den Hebel und antwortete:


  »Karussell verstanden. Karussell schaltet ab. Ende.«


  Eilig packte Sven das Gerät zusammen.


  »Der Sender bleibt hier. Ebenso die mit römisch zwei bezeichneten Reservestücke. Ralph, du könntest den Platz radioaktiv markieren!«


  Er zog den Kompass zu Rate und blickte nach dem Sendemast aus, doch ein Berg von T-Trägern versperrte die Sicht.


  Ralph kletterte vorsichtig auf die höchste Stelle des Pfeilers. Aus einer Tube aus verzinntem Weichblech drückte er ein fünfzehn Zentimeter langes Stück Paste auf den Stein und streute etwas Staub darüber, dann baute er aus zwei Blechstücken noch rasch ein kleines schützendes Regendach. Die Paste enthielt zwei radioaktive Bestandteile verschiedener Reichweite und konnte mit seinem empfindlichen Geigerzähler noch auf zwanzig Meter angezeigt werden.


  Leise stieg Ralph wieder herunter. Wenn nicht ein Schimmer der Glashausbeleuchtung bis hierher gedrungen wäre, hätte er überhaupt nichts gesehen – so dunkel war diese Nacht. Eine dünne Wolkenschicht hatte schon tagsüber den Himmel überzogen, nur selten kamen ein paar Sterne durch. Die radioaktive Markierung würde eine wertvolle Hilfe sein, das Versteck bei Regen oder Nebel wiederzufinden – falls sie gezwungen werden sollten, ihre Reserven zu benutzen.


  Seine Gefährten waren schon aufbruchbereit, und Ralph nahm rasch seinen nun erheblich erleichterten Tornister auf. Sven ging vor, die beiden anderen kamen hinterdrein.


  Nach der letzten halben Stunde ihres beschwerlichen Wegs, den sie stolpernd und aneinanderstoßend in der Dunkelheit zurücklegten, hielten sie sich stur an die angegebene Richtung. Dann stand Sven mit einem Ruck still … Sie waren auf einer überhöhten Stelle angelangt, die Kulissen aus Eisen und Stein hatten sich geöffnet, über dem ruhigen Streifen des blauweißen Glashausgürtels wogte das unabsehbare Lichtermeer der Stadt. Die gleitenden Lichtkegel der Fahrzeuge auf den Hochstraßen, die über den Schienen dahinwandernden Fensterschlangen der Alwegbahnen, das rote, gelbe, blaue und giftgrüne Geschiller der Reklame, die Punktmuster beleuchteter Wolkenkratzerfenster, das Liniengewirr der Wege, Straßen und Rolltreppen – das alles bildete ein Feuerwerk, das sich scheinbar lautlos im luftleeren Raum entlud – die Mauern und Gerüste, Pfeiler und Stützen hinter der Lichtwand blieben unsichtbar.


  »Vorwärts«, sagte Sven. Seine Stimme klang noch belegter als sonst. »Dort ist der Sendemast!«


  Man sah ihn als Schattengebilde gegen den Hintergrund des grauen Nebels, der wie eine Korona über der Stadt lag, ein windschiefes Gerüst mit einer herabhängenden Spitze, einem überdimensionalen Galgen ähnlich.


  Sie näherten sich bis auf etwa vierhundert Meter, dann blieb Sven wieder stehen.


  »Ich glaube, es ist sicherer, einer von uns bleibt hier zurück. Sie wissen nicht, dass wir zu dritt sind.«


  »Kann man ihnen denn nicht trauen?«, fragte Carel.


  »Man muss mit allem möglichen rechnen«, antwortete Sven. »Ralph, du bleibst hier. Du wirst uns zwar nicht beobachten können, weil es zu finster ist, aber ich werde dir ein kurzes Lichtzeichen geben, kurz, lang, kurz. Dann wartest du genau zwei Minuten. Wenn ich bis dahin nicht erneut auf dieselbe Art blinke, dann ist es deine Aufgabe, möglichst rasch zum Versteck zurückzugehen und unserem Beobachtungssatelliten über den Laser Nachricht zu geben. Du bist dann auf dich allein angewiesen und müsstest versuchen, irgendwie davonzukommen. Also, mach’s gut!«


  Warum gerade ich?, dachte Ralph. Aber er sagte nichts, er war Gehorchen gewohnt. Die Schritte von Sven und Carel verhallten in der Finsternis. Ralph blieb allein zurück, Angesicht zu Angesicht mit dem brodelnden Lichtkessel der Stadt, die ihn gleichermaßen lockte und abstieß. Auch in Europa gab es Städte, die Dutzende von anderen in sich verschmolzen hatten, unübersehbare Häuserreihen, Fabriken, Straßen und Bahnen, deren Wuchern nur vor den Gebirgen und den gesperrten Zonen haltmachte, aber keine davon erreichte auch nur annähernd die Großzügigkeit der Suburbs in Nord- und Südamerika. Seit dem Dritten Weltkrieg spielte Europa keine führende Rolle mehr – es war zwischen Ost und West aufgerieben worden und hatte sich bis jetzt noch nicht von den Schäden erholt. Was dort seither entstanden war, gehorchte der Zweckmäßigkeit, der spartanischen Beschränkung auf das unbedingt Notwendige. Unverhüllt ausgedrückt – es gehorchte der Armut.


  Würde seine Mission etwas dazu beitragen, den alten Glanz des Abendlandes wieder herzustellen? Ralph hoffte es inständig. Das war das Ziel, dem die beschwerliche Ausbildung von Millionen junger Europäer gewidmet war – eine Ausbildung, die nach einem seltsamen Gemisch aus den Grundsätzen preußischen Soldatentums und yankeehafter Zielstrebigkeit verlief. Geschichte galt als das wichtigste theoretische Fach, und so war ihm in Fleisch und Blut übergegangen, dass Europa aus kulturhistorischen Gründen eine Führerrolle zukam und dass seine alte Vorherrschaft wiederhergestellt werden musste.


  Acht Minuten waren verflossen, und Ralph ließ die Bodenpartie zu Füßen des zerstörten Sendemastes nicht mehr aus den Augen. Er befand sich in einer jener Situationen, in denen die Folgen einer Unachtsamkeit unausdenkbar werden. Er ließ sich nicht mehr ablenken durch das Lichtgepränge der Stadt, er starrte in unauflösliches Schwarz, und seine Augen brannten, weil er kaum mit den Lidern zu zucken wagte.


  Da stach ein Lichtpunkt in die Dunkelheit … kurz, lang, kurz. Ralph löste seine Armbanduhr und hielt sie vor die Augen, um das Zifferblatt und den Treffpunkt zugleich im Blickfeld behalten zu können. Zwei Minuten – wie kurz und wie lange konnte das sein!


  Dort irgendwo im Unbekannten waren seine Schicksalsgenossen, die beiden Menschen, mit denen er auf Gedeih und Verderb verbunden war. Warum hatte Sven ihn, Ralph, zurückgelassen? Traute er dem Anfänger nicht genügend Entschlossenheit für die gefährliche Begegnung zu? Wollte er ihn schonen? Oder war es ein besonderer Vertrauensbeweis? Oder auch: Wollte er Carel, der sich etwas eigenartig benommen hatte, nicht aus den Augen lassen?


  Ralph vermochte diese Fragen nicht zu beantworten, und er durfte auch kaum darauf hoffen, sie von irgend jemand beantwortet zu bekommen; dazu standen die Menschen heute einander zu fern.


  Er kniff die Lider zusammen wie ein Kurzsichtiger – kurz, lang, kurz … das war das Signal. Alles in Ordnung! Rasch nahm er das Gepäck auf und stolperte eilig über den schuttbedeckten Weg, im Gehen die Armbanduhr wieder über dem Gelenk befestigend.


  Vor dem Sendemast erwarteten ihn vier Schatten.


  »Das ist Stuart«, sagte Sven. »Und das Suzanne.«


  Zwei Hände streckten sich ihm entgegen, und er schüttelte sie. Gesichtszüge waren nicht zu erkennen, obwohl der Schimmer der Stadtbeleuchtung schwach bis hierher drang, aber er konnte die Umrisse ahnen. Die Untergrundleute der Liga, die sie abgeholt hatten, waren ein alter Mann und ein blutjunges Mädchen.
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  »Wir wollen keine Zeit verlieren«, sagte Stuart. »Die Stadtgrenze – das ist die einzige Schwierigkeit. Aber wir haben alles vorbereitet. Kommt, macht nicht zu viel Lärm und bleibt im Schatten, so lange es geht!«


  Der Alte führte sie auf einem gewundenen Pfad direkt auf die leuchtende Front der Glashäuser zu. Mit jedem Schritt wurde es heller. Im Schutz einer Mauer blieb er stehen und zog einen großen sechseckigen Korb aus einer Nische. Daraus hob er Bündel staudiger Gewächse empor.


  »Legt euer Gepäck darunter … gut so! Nehmt ihn zu zweit an den Henkeln! Und wenn wir jetzt in den Lichtschein treten, tut völlig ruhig, als gäbe es nichts zu verbergen!«


  Wieder ging er voran, Sven folgte, und hinterdrein kamen Carel und Ralph mit dem Korb. Den Schluss machte das Mädchen.


  Vor ihnen lag ein etwa fünfzig Meter breiter, eingeebneter Streifen. Ralph fühlte sich allen Schutzes beraubt, als er aus dem Winkelwerk der Trümmer ins Freie trat. Er ging aufrecht und ein wenig steif, gegen das Gewicht des schweren Korbes gestemmt, und ließ äußerlich nichts von seiner Beklommenheit merken. Nur seine Augen versuchten sich in die blendende Lichtfülle zu bohren, die wie Milch auf dem mit schütterem Gras bewachsenen Landstreifen lag, aber er sah rechts und links nichts als die ununterbrochene Lichtfront der Gebäude, den Boden, in den einzelne Blattpflanzen lange Schattengräben rissen, den Wall der Trümmerstadt dahinter, der in der einseitigen Beleuchtung unwirklich, papieren wirkte. Sie schritten genau auf eine Gasse zu, die zwei Glashäuser zwischen einander freigaben, und plötzlich erstarrte Ralph in der Bewegung, doch ein Stoß von hinten ließ ihn weiterstolpern.


  An der Ecke des Gebäudes stand ein Mensch, eine Silhouette vor dem kreidigen Hintergrund des bläulichen Lichts, und alles, was Ralph daran auffiel, waren die Schirmkappe und die Schnellfeuerpistole. Ein wenig beruhigte er sich, als er keine verdächtige Bewegung wahrnahm. Betäubt? oder gelähmt?, schwirrte ihm durch den Kopf, aber da hob der Mann eine Hand und schob sich die Kappe aus der Stirn. Nur einen halben Meter war Ralph von ihm entfernt, als sie vorbeigingen, und er konnte sich nicht enthalten, den Posten aus den Augenwinkeln heraus anzusehen – es war ein Neger, die Stirn war schweißnass, das Weiß seiner Augen glänzte. Er hatte einen Ausdruck im Gesicht, der Ralph auf seltsame Art erschreckte. Sein Mund stand halb offen, weltentrückt starrte er über ihn hinweg ins Leere.


  Suzanne trat neben Ralph und legte ihre Hand leicht auf seinen Arm.


  »Jetzt kann uns kaum noch etwas geschehen«, sagte sie. Mit kleinen Schritten lief sie neben ihm her. »Ich habe ihn betäubt. Diese Schwarzen vergessen alles, wenn sich ein weißes Mädchen mit ihnen abgibt. Du hättest sehen sollen, wie leidenschaftlich er mich geküsst hat!« Sie kicherte. »Er hat überhaupt keine Bewegung gemacht, als ich ihm das Sprayfläschchen an die Nase setzte.«


  Ralph blickte Suzanne von der Seite her an. Er sah ein Puppengesicht mit einer Stupsnase, langes, glattes, nach einer Seite gekämmtes Haar, einen kaum erwachsenen, überschlanken Körper.


  Suzanne, der sein abwägender Blick nicht entging, löste ihre Hand von seinem Arm und sagte:


  »Unmöglich, dass er mich wiedererkennt. Ich habe mich im Schatten gehalten. Und außerdem wird er sich hüten, etwas zu verraten.«


  Sie waren an der stadtwärts gewandten Vorderfront des hintersten Glashauses angekommen. Von hier aus liefen zwei Laufbänder etwa einen Meter hoch über dem Boden die Seitenwände entlang.


  Stuart drehte sich um.


  »Setzt den Korb ab!«, riet er und zeigte auf das Band, das sich in Richtung auf die Stadt zubewegte. Mit einer geschickten Drehung setzte er sich selbst darauf und ließ die Beine herabbaumeln. Er winkte den anderen, seinem Beispiel zu folgen.


  Ralph hatte sich keine bestimmten Vorstellungen von der Art und Weise gemacht, wie sie in die neuen Teile Chicagos eindringen würden, aber alles andere hätte er eher vermutet als dieses gemütliche Dahingondeln auf dem Laufband. Und trotzdem musste es geplant gewesen sein, denn die grünen Kombinationsanzüge, die sie trugen, stimmten genau mit der Kleidung Stuarts und Suzannes wie auch der Menschen überein, die ihnen gelegentlich auf dem gegenüberliegenden Band entgegenkamen. Ein wenig ärgerlich stellte er sich die Frage, warum man sie über solche Dinge im Unklaren gelassen hatte. Aber dann tröstete er sich damit, dass das eben ein Prinzip seiner Truppe war: Keiner soll mehr wissen, als für seine jeweilige Aufgabe unbedingt nötig ist.


  »Wohin fahren wir?«, fragte er das Mädchen, das sich neben ihn gesetzt hatte und nun näher heranrückte.


  »Zu Pepe. In der Alwegbahn können wir uns dann in Ruhe unterhalten. Tickets habe ich schon gelöst.«


  »Und wenn jemand Ausweise von uns verlangt?«


  Suzanne lachte hellauf.


  »Wer sollte uns kontrollieren, wenn wir nicht auffallen? Wir sind doch hier in einem freien Staat!«


  Ralph war, als hörte er aus dieser Feststellung einen Stolz heraus, der ihm bei einem Mitglied der Geheimen Weißen Liga unverständlich schien. Er versuchte aus ihrer Miene Spott oder Ironie herauszulesen, aber er fand keine Andeutung dafür. In den Augen des Mädchens war ein Ausdruck, den er nicht verstand, zumindest nicht bei einer Unbekannten. Suzanne rückte noch näher an ihn heran, und Ralph konnte den Geruch ihres Haares verspüren, der stark, anregend und keinesfalls unangenehm war.


  Das Dahingleiten auf dem Laufband war wie ein Traum – so verschieden von allem bisher Erlebten, dass Ralph die Eindrücke nicht zu ordnen, nicht zu verarbeiten vermochte. Aus seiner Heimat kannte er Glashäuser, auch solche mit künstlicher Ultraviolettbestrahlung, aber das waren Einzelfälle in Gärtnereien. Im großen und ganzen war Europa noch auf den Ackerbau angewiesen, und es war verständlich, dass es damit den Bedarf nicht deckte. Hauptnahrungsmittel waren die Nährkuchen aus den chemischen Syntheseanlagen und die Vitaminwürfel aus den Algenzuchtbecken. Jene Nahrungsmittel, die sie als Proviant mitbekommen hatten, gab es nur vor und während schwieriger Aktionen.


  Daher kam es Ralph so erstaunlich vor, dass hinter den Scheiben aus Kunstglas eine Überfülle an Pflanzen und Früchten prangte. Vor allem waren es Schlinggewächse, die ihre dürftigen Wurzeln in kleine Becken mit Nährlösungen streckten, mit fleischigen, auf Kolben sitzenden Blüten. Es gab aber auch an Gestellen gezogene, in die Breite wachsende Bäume, denen verschiedenste Obstsorten aufgepfropft waren – die Früchte hatten Kopfgröße –, und Beete, in deren Mitte auf Schaumstoffkissen riesige kugelige Knollen von weinroter Farbe ineinander verbacken lagen; von ihren blassrosa Unterseiten gingen Wurzeln aus, die wie Polypenarme rundherum in das Erdreich fassten.


  Nach einer Viertelstunde Fahrt, die unentwegt geradeaus ging, sprang Stuart ab, und die anderen folgten ihm mit dem Korb. Sie befanden sich kurz vor dem Ende des Laufbandes, und sie beobachteten, dass Körbe, die ohne menschliche Betreuung daherkamen, auf Rollen übergingen, die eine leicht abschüssige Fläche bildeten. Dort glitten sie hinunter, bis sie am unteren Ende von einer Gitterbarriere aufgehalten wurden. Eine große Zahl von ihnen hatte sich schon angesammelt und fast ausnahmslos in regelmäßige Wabenmuster angeordnet.


  »Tagsüber werden sie umgeladen«, erklärte Stuart. Er wandte sich zur Seite. Die letzte Reihe der Flachbauten bestand nicht aus Glashäusern, sondern entpuppte sich als Mittelding zwischen Umkleidekabinen und Einzimmerappartements. Stuart hob einen Schlüssel und öffnete eine Tür.


  »Macht keinen überflüssigen Lärm!«, warnte er. »Die Mauern sind zwar schalldicht, aber einige Gärtner, die Frühdienst haben, schlafen hier; der eine oder andere könnte bei diesem Wetter trotz der Klimaanlage das Fenster offen haben.«


  Er machte Licht, und sie traten in einen engen, freundlichen Raum mit einer Schlafstelle, einem Schrank und einem aufklappbaren Tisch. In die Wand waren ein Fernsehschirm und ein Pressedienstempfänger eingebaut. Stuart drückte einen der zehn Knöpfe, es summte leise, und knisternd bewegte sich die fotoelektrisch bedruckte Papierschlange heraus. Rasch überflog er den Text.


  »Der Regen ist heute zwischen drei Uhr und drei Uhr dreißig angesagt. Bei längeren Trockenzeiten, zur Reinigung«, fügte er erläuternd hinzu. »Na, er erwischt uns nicht mehr. Suzanne, bring inzwischen den leeren Korb zurück! Und ihr könnt ein paar Minuten rasten!« Er zog die Couch ein Stück weiter aus der Wand heraus.


  »Ein kräftiger Schluck kann nicht schaden!« Auf einen Hebeldruck hin öffnete sich ein eisgekühltes Fach mit Flaschen und plastikverpacktem Obstmark.


  Stuart nahm einige Papierbecher vom Tisch, goss ein paar Tropfen Konzentrat hinein und ließ aus einer Spraytube klaren Sprudel hinzuzischen.


  »Etwas primitiv hier«, sagte er entschuldigend.


  Sie kosteten – es schmeckte etwas bitter, doch angenehm und erfrischend.


  »Wem gehört das Zimmer?«, fragte Sven.


  »Einem Gärtner. Er ist für einige Wochen erkrankt; einer von uns, ein Arzt, behandelt ihn. Er sorgt dafür, dass er nicht zu früh gesund wird.«


  »Was unternehmen wir weiterhin?«, erkundigte sich Sven.


  »Ich bringe euch bei Pepe unter. Er ist Dozent für Europäistik.« Stuart lachte leise. »Nehmt nur das Wichtigste mit – da sind ein paar Taschen. Alles andere ist hier sicher aufgehoben. Wenn ihr es braucht, können wir es später holen lassen.«


  Sven kramte in den Gepäckstücken und füllte die Taschen.


  »Müssen wir uns umziehen?«, fragte er.


  »Nicht nötig«, antwortete Stuart.


  »Von mir aus kann’s losgehen«, sagte Sven.


  Stuart löschte das Licht und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


  »Da ist auch schon Suzanne! Also kommt! Und tut nicht so gezwungen! Das fällt am ehesten auf. Unterhaltet euch! Seid fröhlich!«
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  Die Station der Alwegbahn befand sich in luftiger Höhe. Weit fiel ihr Blick in eine Straßenschlucht, deren Lichtreklamebeleuchtung in der starken perspektivischen Verkürzung zu einem Wandteppich aus zuckenden Strichen wurde. Von Zeit zu Zeit rauschte auf der über ihnen dahinziehenden Hochstraße eines der radarüberwachten Elektrocars.


  Stuart ließ zwei Züge davonfahren, erst dann entdeckte er einen völlig leeren Wagen und forderte die Gefährten auf, einzusteigen. Sven, Carel und Stuart setzten sich mit den Gesichtern in Fahrtrichtung auf die vordersten Bänke, Ralph rückte an den Fensterplatz hinter ihnen, und Suzanne hielt sich wie schon bisher neben ihm.


  »Wir fahren etwa eine Stunde«, sagte Stuart. »Solange niemand mehr einsteigt, können wir uns frei unterhalten. Wie war der Flug?«


  »Danke«, sagte Sven. »Alles planmäßig. Eine gute Landung. Aber ich meine, du solltest uns vor allem informieren. Hast du Kontrollmarken für uns? Gibt es Uniformierte, die man grüßen muss? Verbotene Straßen oder Verkehrsmittel?«


  Stuart drehte sich halb auf seinem Sitz herum, damit ihn auch Ralph hören konnte.


  »Kontrollmarken bekommt ihr«, sagte er, »aber sie helfen euch nur bei einer flüchtigen Prüfung. Die echte Magnetisierung lässt sich nicht nachmachen. Trotzdem braucht ihr keine Sorge zu haben. Solange ihr euch nicht verdächtig macht, kontrolliert euch keiner. Ihr braucht niemanden zu grüßen, und der Eintritt ist nur dort verboten, wo es extra vermerkt ist. Was ihr braucht, ist Münzgeld für die Automaten. Ich habe etwas für euch da – wenn ihr mehr braucht, dann sagt es, bitte!«


  Er holte zwei einfache Geldbörsen aus der Tasche seines Kombinationsanzuges und händigte Sven und Carel je eine aus.


  »Ich habe nur zwei vorbereitet«, sagte er zu Ralph. »Morgen kriegst du auch eine.«


  »Schon gut«, murmelte Ralph.


  »Ist es echt?«, fragte Carel und öffnete das Täschchen. Einige runde Leichtmetallplättchen rollten in seine Hand.


  »Ja«, antwortete Stuart. »Es besteht aus einer Legierung, die in ähnlicher Weise magnetisiert ist wie die Kontrollmarken. Eine falsche Münze würde sofort ein Alarmzeichen auslösen, wenn man sie verwenden wollte.«


  »Ich danke dir«, sagte Sven. Er steckte die Börse ein.


  Stuart setzte seine Erklärungen fort.


  »Nun zu eurer Unterkunft! Ich bringe euch zu Pepe. Pepe Sanchez-Stark, Leiter eines Instituts im Forschungszentrum für Europäistik. Er ist unser wichtigster Mann. Einerseits kommt er an eine Unzahl von Informationen über die Vorgänge in Europa und über die Maßnahmen unserer Regierung heran. Dabei ist es ganz selbstverständlich, dass er sich dafür interessiert – es ist sogar seine Pflicht als Spezialist. Und außerdem gehört zu seinem Institut ein Gästehaus für Professoren verwandter Fachrichtungen, die kurzfristig bei ihm arbeiten, Leiter von Sonderkursen, Stipendiatdozenten mit Forschungsaufträgen, Spezialisten der Militärstellen und der Regierung, die die Bibliothek benutzen, und so weiter. Stets ist eine buntgewürfelte Gesellschaft aus allen Winkeln des Landes dort – ihr werdet nicht im geringsten auffallen.«


  »Als was sollen wir uns ausgeben?«, fragte Sven.


  »Ich schlage vor, ihr tretet als Mitarbeiter einer kanadischen Fachzeitschrift für Europäistik auf. Wenn ihr einverstanden seid, lasse ich eure Kontrollmarken in diesem Sinne vorbereiten. Über Einzelheiten unterhalten wir uns morgen.«


  Sven nickte.


  »In Ordnung.«


  »Nur noch ein paar Kleinigkeiten. Ich selbst bin in der Verwaltung beschäftigt, dabei obliegt mir auch die Betreuung der Gäste. Mein voller Name ist Stuart McGate. Morgen werde ich euch in mein Büro holen lassen und offiziell als neue Gäste begrüßen. Suzanne gehört zu meinem Personal und wird sich um euch kümmern. Ich hoffe, ich habe nichts vergessen!«


  »Die Koffer«, erinnerte Suzanne.


  »Ach ja – wir haben Gepäckstücke vorbereitet – mit Wäsche und sonstigen persönlichen Bedarfsgegenständen. Auch Bücher und Fachzeitschriften sind dabei. Lest auch mal drin oder klemmt sie euch zumindest unter den Arm!«


  Auf der nächsten Station stieg ein Pärchen ein, das wenig Sinn für seine Umgebung hatte. Dennoch wechselten sie jetzt nur mehr wenige belanglose Worte.


  Wieder spürte Ralph jenes seltsame Gefühl zwischen Erschöpfung und Fieber, das gestern lange seinen Schlaf verdrängt hatte. Vor den Fenstern glitten Lampen und Leuchtkörper vorbei, oft so schnell, dass ihr Zweck nicht zu erkennen war. Manchmal brauste es wie ein Meteoritenschwarm vor seinem Gesicht auf – wenn sie mit dreihundert Kilometer je Stunde Geschwindigkeitsunterschied an einem Gegenzug vorbeipfeilten. Berg- und Talfahrten wechselten wie bei einer Hochschaubahn. Manche Kurven waren ungewohnt scharf, aber man merkte nicht viel davon, weil die Neigung der Schienen dem Wechsel der automatisch eingestellten, vorausberechneten Geschwindigkeit angepasst war. Da hob sich der Boden plötzlich bis nahe an die Lotrechte, die Umgebung kippte seitlich weg, und die fußwärts ziehende Zentrifugalkraft stieg jäh an. An diese rasende Fahrt musste man sich erst gewöhnen, doch Ralph war geschulter Flieger und überließ sich den an ihm zerrenden Trägheitswirkungen mit Wohlbehagen. Suzanne drängte sich an ihn, sie legte den Arm um seinen Hals und den Kopf an seine Schulter. Die Augen hielt sie geschlossen, und Ralphs Blick blieb an den Lippen hängen, die mit einem metallisch irisierenden Lippenstift nachgezogen waren. Über diese Lippen huschten die Reflexe der vorbeijagenden Lichter wie Funken hinweg.


  Ralph beugte sich über Suzannes Mund und küsste ihn lange – einen weichen, warmen, bebenden Fleck inmitten einer Welt, die hart, kalt und gefühllos war. Zwei Hände wühlten in seinem kurzgeschorenen Haar, er hielt die Augen geschlossen und vergaß für einige Atemzüge seine Umgebung, seine Aufgabe, seine Kameraden – die Welt, der er doch nicht entfliehen konnte.


  7


  


  Jeder der drei Männer hatte seinen eigenen, zweckmäßig und bequem eingerichteten Raum mit Bad, Telefon, Pressedienst und Fernsehanschluss. Ein junger Mann führte sie am Morgen ins Frühstückszimmer und nachher ins Büro. Im Laufe eines kurzen Rundgangs durch das Institut trafen sie Pepe Sanchez-Stark im Dachgarten, einen hageren Mann mit schütterem schwarzen Haar.


  »Es ist besser, wir unterhalten uns hier«, sagte er. »Unten gibt es ständig Störungen.«


  Sie setzten sich auf einige Schaukelstühle am Dachrand. Unter ihnen brauste der Verkehr über sein Liniennetz aus vielstöckigen Roll- und Schienenstraßen. Über ihnen schwärmten Luftcars und Hubschrauber wie eine Wolke Libellen.


  »Ich freue mich, dass Sie gut angekommen sind«, sagte Sanchez-Stark. »Ich werde alles tun, um Sie zu unterstützen. Wenn ich richtig informiert bin, so haben Sie zwei Aufgaben: das Anbringen eines Abhörgeräts am Bresber-Damm und die Verhandlung mit den Armada-Leuten. Stimmt das?«


  Sven antwortete:


  »Es stimmt. Ich soll Ihnen Grüße meiner Dienststellen überbringen und möchte auch persönlich sowie im Namen meiner Kameraden für den gut vorbereiteten Empfang danken.«


  »Wir tun es gern«, antwortete Sanchez-Stark. »Die Weiße Liga hat nicht allzu viele Mitglieder, aber sie sind gut geschult, mehrfach auf die Probe gestellt und unbedingt verlässlich. Unsere Organisation ist jederzeit imstande, die Staatsverwaltung zu übernehmen. Leider sind unsere Mittel noch beschränkt.«


  »Europa ist arm. Es unterstützt Sie, soweit es möglich ist«, sagte Sven.


  Sanchez-Stark hob abwehrend die Hände.


  »Gewiss, gewiss! Aber manches könnte viel geschickter gemacht werden!« Er sah Sven prüfend an. »Ich werde mir lange Einleitungen ersparen, Sven. Ich werde Sie Sven nennen – Ihr richtiger Name interessiert mich nicht.«


  Sven nickte zustimmend.


  »In wenigen Tagen wird Ihre Mission hier erledigt sein, und Sie werden versuchen, in Ihr Heimatland zurückzukehren. Ich ersuche Sie dringend, meine Nachrichten weiterzugeben!« Er wandte sich an Carel und Ralph. »Ich spreche auch zu Ihnen, meine Herren. Wenn Ihrem Kollegen etwas zustößt, was ich nicht wünschen möchte, aber bedenken muss, dann fällt diese Aufgabe an Sie!«


  Seine Stimme klang erregt. Aus seiner Brusttasche holte er eine Tranquilizer-Zigarette und entzündete sie. Der Duft der beruhigenden Essenz wirbelte mit dem Sommerwind zu Carel und Ralph, die links von Sanchez-Stark auf den Schaukelstühlen saßen.


  »Im Übrigen ist das nicht der einzige Grund dafür, dass ich diesmal die Aktion unterstütze. Ausnahmsweise, wie ich betonen möchte. Weil mit Ihrer Aufgabe kein Gewaltakt verbunden ist. Mit gewalttätigen Handlungen möchte ich nichts zu tun haben!«


  Sven schnitt eine Grimasse, aber er nickte wieder.


  Sanchez-Stark fuhr fort:


  »Der erste Punkt – die Werbesendungen. Wie Sie wissen, werden hier die Eingriffe auf das Denken der Menschen auf das Nötigste beschränkt. Direkte Propaganda erfolgt nur etwa alle vierzehn Tage – manchmal ein wenig mehr, manchmal auch weniger –, und das wäre zu wenig, wenn sie nicht durch chemische Mittel besonders wirksam gemacht würde. Das Wasser, das Brot und einige weitere ständig gebrauchte Nahrungsmittel werden mit Auflockerungspräparaten versetzt, die die Menschen aufnahmewillig und werbeempfänglich machen. Auf diese Weise hält man das Volk im Zustand der Zufriedenheit mit der Regierung.«


  »Und wie haben Sie sich diesem Zwang entzogen?«, fragte Carel.


  »Für den, der es weiß, ist es nicht schwer«, antwortete Sanchez-Stark. »Man braucht die präparierten Lebensmittel nicht zu sich zu nehmen, wenn der Propagandatag heranrückt. Es gibt auch chemische Gegenmittel, die die Wirkung neutralisieren.«


  »Reagieren denn alle Menschen gleich auf eine derart breite Applikation?«, fragte Sven.


  »Normalerweise ja. Die Präparate sind so angelegt, dass eine Überdosierung die Wirkung nicht merklich verstärkt. Gewiss gibt es auch Elemente mit besonderem Eigenwillen, Unruhestifter und Starrköpfe – sie bekommen eine Extrabehandlung. Das geht völlig unauffällig vor sich – bei einer obligatorischen zahnärztlichen Behandlung bestrahlt man bestimmte Stellen im Kopf – die Willenszentren des Gehirns – mit Ultraschall eines bestimmten Frequenzbereichs – übrigens nach der Kreuzfeuermethode, um die Intensität auch wirklich nach innen zu dirigieren.«


  »Eine Art Leukotomie?«, fragte Carel.


  »Keineswegs!«, rief Sanchez-Stark. »Damit besteht nicht die geringste Ähnlichkeit. Es handelt sich um einen völlig harmlosen dosierbaren Eingriff – das Gehirn wird nicht beschädigt, nur ein wenig aufgefasert. Aber das nur nebenbei. Ausnahmeerscheinungen interessieren mich nicht. Was mich interessiert, ist die Masse. Und hier hätten wir eine wunderbare Möglichkeit, uns einzuschalten. Ihre Stellen brauchen lediglich aufzupassen, wann unsere Sender mit dem nächsten Propagandablock beginnen – und dann müssen auch Sie das Material ausstrahlen, das den Boden für unsere Liga bereitet. So treffen Sie die Leute in ihrem aufnahmebereiten Stadium, und wenn natürlich auch nicht viele Ihre Sendungen hören, so sind diese paar doch zumindest neutralisiert, wenn schon nicht gewonnen. Ist das klar?«


  »Es klingt verständlich«, bestätigte Sven.


  »Wäre es nicht einfacher«, fragte Ralph, »diese Art der Willensbeeinflussung allgemein bekanntzugeben? Dann wäre der Regierung die stärkste Art der Einflussnahme entzogen!«


  »Wo denken Sie hin!«, rief Sanchez-Stark. »In vier Wochen hätte sie eine neue Methode gefunden, der wir dann selbst auch unterworfen wären, weil wir sie nicht kennen. Und schließlich: Auf welche Art sollten denn dann wir die Menschen zufrieden erhalten, sobald wir an der Macht sind? Wie sollten wir regieren?«


  Er war aufgeregt aufgestanden. Nun setzte er sich wieder und fuhr fort:


  »Das zweite, was ich mitzuteilen habe, betrifft Ihre Außenpolitik den Vereinigten Amerikanischen Staaten gegenüber. Ich finde sie – Sie verzeihen – höchst unklug. Sie arbeitet mit der Holzhammermethode! Ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie sich auf diese Weise alle Sympathien unserer Landsleute verscherzen. Wenn Sie so weitermachen, dann dürfen Sie nie erwarten, dass wir hier eine europäische Führung anerkennen. So einen Ton schlägt man an, wenn man einschüchtern will, wenn man vor dem Krieg steht. Ist das klar?«


  »Ich habe Sie verstanden«, sagte Sven. Sein Gesicht war undurchdringlich.


  »Nun zum dritten Punkt! Ich habe mit Ihrer Regierung stets in bestem Einvernehmen zusammengearbeitet. Ihr verdanke ich es, dass ich meine Organisation, die Liga, so gut ausbauen konnte. Daher verstehe ich um so weniger, dass ich noch immer nicht die Garantien erhalten habe, die ich seit langem fordere: ein undatiertes Dokument, von Ihrem Präsidenten unterschrieben, in dem er die Liga mit mir an der Spitze offiziell anerkennt. Ein entsprechendes Schreiben, in dem ich Ihrem Staat zusage, mich in außenpolitischen Fragen seiner Führung zu unterwerfen, sobald ich die Staatsgeschäfte übernommen haben werde, liegt schon seit fünf Jahren bei Ihnen. Ist das klar?«


  In seiner gleichgültigen Art sagte Sven:


  »Ich habe alles verstanden. Wenn unsere Arbeit erledigt ist und wir uns in die Heimat durchschlagen können, werden wir Ihre Wünsche weiterleiten.«


  Sanchez-Stark sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Er blickte Sven an – seine aufgespielte Forschheit war mit einemmal verflogen. Unsicher fragte er, ohne einen der drei Männer anzusehen:


  »Habe ich nicht recht? Was meinen Sie?«


  Sven lächelte jovial.


  »Wir sind Soldaten und keine Politiker. Wir haben keine Meinung«, und er wiederholte: »Wir werden Ihre Wünsche weiterleiten.«


  »Gut«, sagte Sanchez-Stark und stand auf. »Das ist gut. Wenn Sie etwas brauchen, wenden Sie sich an mich. Es ist besser, wenn wir nicht zusammen hinunterfahren. In zehn Minuten schicke ich Ihnen Stuart. Leben Sie wohl!«


  Plötzlich hatte er es eilig. Mit langen Schritten ging er auf dem Weg zwischen breitgefächerten Palmen davon.
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  Sven wartete, bis Sanchez-Stark außer Sicht war. Dann sagte er:


  »Politik geht uns nichts an. Ich bin froh darüber.«


  »Was erwarten diese Leute von uns?«, fragte Ralph.


  »Es handelt sich um eine politische Gruppe, die an die Macht strebt. Weil sie zu radikal war, wurde sie verboten und übt ihre Tätigkeit nun im geheimen aus. Kürzlich hatte sie mit uns Verbindung aufgenommen. Für den Fall, dass sie an die Regierung kommt, verspricht sie der Europäischen Union gewisse außenpolitische Zugeständnisse, wenn diese ihre Bestrebungen unterstützt.«


  »Und dafür verrät sie sogar ihr eigenes Land«, sagte Ralph.


  »Sie wissen natürlich nichts von dem, was wir hier wirklich vorhaben. Seid ihnen gegenüber vorsichtig! Bei solchen Geheimbünden sammeln sich alle möglichen asozialen Elemente. Das Ganze ist ein Durcheinander aus Idealismus, Ehrgeiz, Habsucht und Fanatismus!«


  Ralphs Blick glitt über die riesigen Bauten mit ihren geschwungenen Mauern und Dächern, über die sich die Hochbahnen schwangen – alles zeugte von Phantasie, Kraft, Rasanz.


  »Eigentlich tut es mir leid«, sagte Ralph und deutete mit der Hand an, dass er das Panorama meinte, das sich spielzeughaft und doch gewaltig um sie schloss. »Das alles wird zerstört werden.«


  »Das gleicht sich mit dem aus, was bei uns zerstört werden wird«, murmelte Carel sarkastisch.


  Ralph ging nicht darauf ein.


  »Gibt es denn keinen Weg, das alles zu erhalten? Es lässt sich schwerer aufbauen als zerschlagen.«


  »Die anderen rüsten, und sie haben eine größere Industrie als wir.« Sven sprach in gleichgültigem Ton, als hätte es nicht viel Sinn, über diese Dinge zu diskutieren. »Wenn wir ihnen nicht zuvorkommen, schlagen sie zu.«


  »Hat sich das nicht geändert, seit wir mit ihren Waffenwerken im Geschäft sind?«, fragte Ralph.


  »Schmutz, wohin man sieht«, knurrte Carel.


  »Das ist doch nur ein kleiner Fisch für die«, sagte Sven. »Wir haben viel zuwenig Geld, um genügend Waffen einzukaufen.«


  »Warum sollen wir uns dann überhaupt mit den Armada-Leuten in Verbindung setzen?«


  »Es geht uns vor allem um die Konstruktionsprinzipien. Wir werden solche Modelle aussuchen, die uns weiterhelfen. Ich bin Experte für schwere Waffen. Bei der Verhandlung muss ich mich darum bemühen, dass wir die Ware erst besichtigen dürfen.«


  »Jeder will den anderen hineinlegen«, sagte Carel. »Einer ist ein größerer Gauner als der andere.«


  »Das ist das Recht des Krieges«, sagte Sven, »auch wenn er noch nicht begonnen hat. Der Zweck heiligt die Mittel. Wir kämpfen schließlich für unser Land.« Er sah Carel in die Augen. »Hast du das nicht bedacht? Bist du nicht auch deshalb hier, um deine Pflicht für Europa zu tun?«


  Carel verzog das Gesicht. Er lachte verächtlich. Dann sagte er: »Meine Pflicht für Europa … natürlich.« Aber er sagte es so, dass es auch alles mögliche andere bedeuten konnte.


  »Wir vergeuden unsere Zeit«, sagte Sven. Er rückte mit seinem Sessel näher an die anderen heran. »Bevor Stuart kommt, noch rasch einige Instruktionen! Ich musste den Sprengsatz in der Gärtnerwohnung zurücklassen. Für einen nächtlichen Transport war er zu umfangreich.«


  Carel wiegte den Kopf.


  »Und wenn jemand unsere Sachen durchsucht?«


  »Das musste ich riskieren. Doch würden wir das merken – schon von weitem. Sobald jemand das Paket öffnet, geht es hoch. Ich schlage folgenden Tagesplan vor. Zunächst sehen wir uns die Dammanlage an. Sie gehört zu dem riesigen Bewässerungssystem zwischen Michigan-See und Mississippi und dürfte von hier aus leicht zu erreichen sein. Suzanne wird uns begleiten – da haben wir jemand zur Hand, falls Fragen auftauchen sollten. Carel muss sehen, wo wir die Bombe am besten anbringen können. Wenn ich mich mit ihm besprechen will, hältst du uns das Mädchen vom Leib!« Er zwinkerte Ralph zu. »Alles Weitere wird sich ergeben.«


  »Wann soll die Sache steigen?«, fragte Carel.


  »Wenn es möglich ist, heute Nacht. Wir müssen nur überlegen, wie wir den Sprengsatz unauffällig zum Damm bringen.«


  


  »Ich möchte wissen, was ein Mädel wie du bei einer Geheimorganisation zu suchen hat«, sagte Ralph.


  Er lag mit Suzanne am Strand eines riesigen künstlichen Stausees, einem der vielen, die, durch Wehrmauern voneinander getrennt, den Fluss mit dem See verbanden. Eine Stunde lang hatten sie sich am Damm aufgehalten, über den der direkte Verkehr zwischen den beiden von der Bewässerungsanlage getrennten Stadtteilen wogte, waren mit der Alweg und einem Elektrocar hin- und hergefahren, waren über Treppen und Laufbänder gerollt, hatten die Aussicht von den Erfrischungsterrassen bewundert – es war ihnen kaum ein Platz entgangen, den man betreten oder befahren konnte. Schließlich hatten sie sich noch ein Luftcar gemietet und waren, so nahe es die Verkehrsordnung zuließ, an den etwas abgelegenen Seitentrakt herangeflogen, mit dem sie sich noch näher zu beschäftigen hatten.


  Da sie vom Ufer aus den ganzen Wall des Dammes mit seinen vielfachen Weg- und Straßenbauten überblicken konnten, hatten sie Eintrittskarten für den Badestrand gelöst. Sven und Carel hatten sich eben unter dem Vorwand, noch einmal baden zu wollen, entfernt.


  »Was meinst du damit: ein Mädchen wie ich?«, fragte Suzanne.


  »Mädchen sind für andere Dinge da«, sagte Ralph. Er fasste Suzanne am Arm und versuchte, sie an sich zu ziehen. Er wollte sie küssen, aber sie setzte sich heftig zur Wehr und fuhr ihn an:


  »Bist du verrückt geworden? Was erlaubst du dir?«


  Ralph blickte sie verwirrt an. Heute war sie viel weniger geschminkt als gestern und sah dadurch noch jünger aus. Sie ist noch ein Kind, dachte er und fühlte etwas wie Scham.


  »Gestern warst du anders«, murrte er verdrossen. Es sollte eine Entschuldigung sein.


  »Gestern habe ich mich wegen euch von einem Neger abknutschen lassen. Damit ich mich nicht zu sehr ekelte, nahm ich zwei Tabletten Erosan. Aber das ist heute vorbei, verstehst du?«


  »Ich wusste es nicht. Verzeih!«, sagte Ralph.


  »Gibt es denn bei euch diese Mittel nicht?«, fragte Suzanne in versöhnlicherem Ton.


  »Doch – für medizinische Zwecke«, antwortete Ralph.


  »Das muss langweilig sein«, sagte Suzanne. »Was tut ihr, wenn ihr Stimmung braucht? Wenn ihr Angst habt oder unsicher seid? Wenn ihr euch verlieben wollt?«


  Ralph war enttäuscht und wusste nicht warum; sicher war es nicht wegen des Mädchens – es gefiel ihm ganz gut, aber tiefer ging das sicher nicht.


  »Auf unsere Einsätze nehmen wir ein Stärkungspräparat mit. Es hält uns wach, wenn wir einige Nächte hindurch nicht schlafen dürfen.«


  »Das ist nicht das Richtige«, sagte Suzanne. Sie ließ sich wieder in den weichen Sand sinken, der schwach nach einem Desinfektionsmittel roch.


  Ralph sprach nicht mehr. Es gab so viel zu beobachten, dass er nicht wusste, wohin er zuerst schauen sollte. Die Alwegzüge kurvten mit erstaunlicher Eleganz über die dicken glänzenden Striche ihrer Schienen. Selten bewegten sie sich geradlinig dahin, und sogar dort, wo kein sichtbarer Grund für ein Abweichen von der Geraden vorlag, waren die benachbarten Kurven so weit ausgedehnt, dass die eine unmittelbar in die andere überging. Eine Strecke, die auf nadeldünnen Gerüsten hoch über dem Damm dahinlief, hatte die Form einer hängenden Kette, und die Züge, die darüber hinwegrauschten, beschleunigten sich bis zum tiefsten Punkt auf eine unglaubliche Geschwindigkeit, und diese behielten sie bei, bis sie hinter den Bauten der Häuser und Straßenbrücken verschwanden.


  Sven und Carel liefen zwischen den bunten Decken und Schirmen der Badenden hindurch wie bei einem Slalom, und Ralph hatte den Eindruck, dass die Ungezwungenheit zumindest bei Sven nicht gespielt war. Doch als sie wieder bei ihnen angelangt waren, wurde Sven sofort wieder ernst.


  »Ich glaube, wir haben eine Möglichkeit gefunden«, berichtete er. Er deutete mit der Hand zum Damm hinüber. »Dort unten, direkt am Wasser, liegt ein Vergnügungspark mit Schießbuden, Riesenrädern, Karussells und allen möglichen anderen Attraktionen, hauptsächlich für Kinder. Ich nehme an, dass er am Abend geschlossen wird.«


  »Gegen zwanzig Uhr«, sagte Suzanne. »Das hier«, sie hob den Kopf gegen den Strand, »das hier dauert bis Mitternacht.«


  »Gut«, sagte Sven. »Dort oben gibt es eine Stiege, die direkt zur Hinterseite des Rummelplatzes führt. Wir gehen nun folgendermaßen vor. Mit einem Luftcar holen wir das Abhorchgerät …«


  Suzanne zog eine verächtliche Miene.


  »Ihr braucht mir nichts vorzumachen«, sagte sie. »Abhorchgerät! Lächerlich!«


  Sven stockte, fuhr dann aber fort, als wenn nichts gewesen wäre.


  »Das Abhorchgerät bleibt im Car, wir lassen es offen am Parkplatz stehen. Einer von uns wartet hier und achtet auf die Schaubuden. Jene, die für kleinere Kinder bestimmt sind, schließen sicher früher als die anderen. Wir suchen eine aus; sobald das Personal fort ist, verstecken wir dort das Gerät.«


  »Den Unsinn glauben euch vielleicht Sanchez-Stark und McGate«, unterbrach Suzanne wieder. »Aber ich falle nicht darauf herein.«


  Sven sprach mit gleichgültiger Stimme weiter.


  »Dann warten wir ab, bis es hier still geworden ist. Es kann dann nicht mehr allzu schwer sein, das Gerät an die richtige Stelle zu schaffen.«


  »Ihr habt euch durch den Weltraum schießen lassen, um ein Horchgerät zu montieren. Das klingt äußerst logisch«, sagte Suzanne.


  Jetzt endlich drehte sich Sven um und sah dem Mädchen in die Augen.


  »Hör mal zu, Kleine«, sagte er. »Der Kanal, der uns interessiert, führt direkt in das Kraftwerk, das die unterirdische Automatenzentrale des Oberkommandos unabhängig vom allgemeinen Netz mit Strom versorgt. Solange euer Oberkommando friedlich bleibt, benützt es das Elektronenhirn im Weißen Haus. Sollte es aber einen Überfall planen, dann zieht es sich in den Bunker zurück, und das Kraftwerk geht auf volle Leistung. Wenn sich etwas zusammenbraut, möchten wir das gern rechtzeitig wissen. Daher bringen wir das Abhorchgerät und den Sender an. Ständig ist einer unserer Satelliten nah genug, um das Signal zu hören. Das ist völlig klar und von unbezweifelbarer Logik. Ich hoffe, du prägst dir das gut ein: Es ist unbezweifelbar!«


  Er wandte sich von Suzanne ab, als gäbe es keinen Gedanken mehr an sie zu verschwenden.


  »Jetzt wollen wir einen Karton besorgen, mit dem wir das Gerät unauffällig transportieren können. Erhebt euch – die faulen Stunden sind vorbei!«
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  Wieder lag die Nacht über der Stadt. Mitternacht war längst vorüber, der Strand menschenleer. Auch auf den Wegen des Dammes bewegten sich nur wenige Menschen; einige verspätete Spaziergänger, einige Liebespaare und ein paar Polizisten; diese waren an den Schirmmützen und den umgehängten Pistolen schon von weitem zu erkennen.


  Ralph stand auf einem Weg am Rande des Damms, der vielleicht zum Spazierengehen, wahrscheinlicher noch als Ausgangsbasis für Ausbesserungsarbeiten vorgesehen war. Ein hüfthohes, metallenes Geländer säumte ihn gegen den See, dessen Spiegel zehn Meter tiefer lag.


  Ralph schlenderte dahin wie ein harmloser Nachtbummler, spähte dabei aber mit höchster Aufmerksamkeit umher … Niemand befand sich in unmittelbarer Nähe, nur auf einer Rolltreppe hoch oben hörte er Rufen und Lachen einer fröhlichen Gesellschaft, und auf dem gegenüberliegenden Weg wanderte ein älterer Mann einher – aber er war schon weit und entfernte sich noch mehr.


  Unter der Jacke seines grauen Sommeranzugs, zwischen Arm und Oberkörper eingeklemmt, hielt Ralph die Hängeleiter versteckt, mit der er den Kameraden den Weg bahnen sollte. Sie schlichen unten im Schatten der senkrecht abfallenden Betonwand dahin – auf einer schmalen Leiste knapp über dem Wasser; der eine trug den Empfänger und die Batterie für die Fernzündung, der andere das Bündel der Trinitrotoluol-Kapseln. Langsam näherte sich Ralph dem Pfeiler, an dem sie von der Leiste abgehen mussten. Eine stark geschminkte üppige Frau kam ihm entgegen und musterte ihn. Er glaubte schon, dass sie ihn ansprechen werde, aber dann schien sie es sich doch zu überlegen und stöckelte hüftenschwingend weiter. Von einer Treppe kam ein dunkelgekleideter Mann herab, einen Moment sah Ralph ein derbes fleischiges Gesicht, dann war auch er schon vorbei, die Treppe tiefer gestiegen.


  Ralph war froh, dass ihm kein Polizist begegnete, aber auch bei jedem Auftauchen eines Zivilisten durchliefen ihn Wellen des Misstrauens. Unter anderen Umständen hätte er überhaupt nicht an ihrer Harmlosigkeit gezweifelt, aber jetzt vermochte er nicht völlig ruhig zu bleiben. Wieder spürte er als äußeres Zeichen der Nervosität das Zucken seines rechten Augenlids.


  Dann war die Luft völlig rein. Hastig holte Ralph die eng zusammengerollte Strickleiter aus radioaktiv gehärteten Polyesterfasern hervor, hängte den Haken in eine Strebe des Geländers und warf das Bündel hinunter. Es entrollte sich mit leisem Surren und schlug dann klatschend an die Mauer. Erschrocken richtete sich Ralph auf, aber er beruhigte sich sofort – er war noch immer allein. Er überzeugte sich davon, dass die Leiter vom Weg aus nicht zu erkennen war, und ging dann einige hundert Schritte zur Seite, um sich nicht gerade an der verdächtigen Stelle aufzuhalten.


  Von hier aus hatte er einen guten Überblick über den See. Das Wasser war dunkel und ruhig, die gespiegelten Lichter der Stadt schwankten ein wenig. Ralph beugte sich über das Geländer, aber er konnte die Gefährten nicht sehen, und das war gut so. Jetzt mochten sie schon auf dem Weg zum Abflussturm sein, jener Zapfstelle im Staubecken, von der aus sich das Wasser durch einen Kanal zu den Generatoren ergoss. Ralph hatte einen Plan der Dammanlage gesehen, und er wusste ungefähr, an welcher Stelle neben der Mündung des Kanals die Bombe befestigt werden sollte. Der Turm erhob sich zweihundert Meter vom Damm entfernt aus dem Wasser. Ein schmaler Fahrweg führte vom großen Pfeiler in leichter Krümmung zu ihm hin. Er war beleuchtet, und deshalb würden Sven und Carel einen engen Steg unter ihm benützen, der offenbar Montagezwecken gedient hatte.


  Ralph sah auf seine Armbanduhr. Er hatte nun noch mindestens zwanzig Minuten Zeit, und da er alles vermeiden musste, was irgend jemanden auf ihn aufmerksam gemacht hätte, entschloss er sich zu einem Rundgang, den er mit langen Schritten zurücklegte, als wäre er in Eile, nach Hause zu kommen.


  Er hatte die Zeitdauer für die Strecke richtig eingeschätzt und stand nach genau zwanzig Minuten wieder am Pfeiler. Die Leiter hing noch da. Von den Kameraden war nichts zu sehen oder zu hören. Um sich den beschwerlichen Weg über die enge Leiste zu ersparen, wollten sie nach vollbrachter Arbeit über die Leiter hochsteigen. Ralph sollte ihnen ein Zeichen geben, sobald sich niemand in der Nähe befand.


  Sein Gang durch die frische Sommerluft hatte seine Nervosität etwas abklingen lassen, aber nun wurde er von neuem unruhig. Er zuckte zusammen, als plötzlich ein Polizist auftauchte, und wusste einen Augenblick lang nicht, was er machen sollte. Das beste war, ruhig stehenzubleiben. Er stützte sich auf das Geländer und tat so, als blickte er geruhsam in die Nacht hinaus.


  Er merkte, dass der Polizist ihn beobachtete, und überlegte, ob er sich nicht besser umdrehen und etwas sagen sollte, etwas wie »Wunderbare Aussicht!« oder »Die kühle Luft tut gut!«, doch da hörte er die Geräusche der Stiefel leiser werden – der Polizist schien ihn nicht weiter beachtet zu haben. Ralph atmete gerade erleichtert auf, als die Schritte verstummten … und dann kamen sie wieder näher.


  Ralph blieb mit Herzklopfen stehen, er bemühte sich um ein unbefangenes Gesicht, doch in der Hosentasche schloss sich seine Hand um die Pistole.


  »Sie da!«


  Vor ihm erschien ein Gesicht unter einer dunklen Schirmmütze.


  »Sie sehen so aus, als würden Sie noch lange hier stehenbleiben wollen! In einer Viertelstunde ist Regen angesagt. Vergessen Sie’s nicht, sonst werden Sie nass!« Er legte die Hand grüßend an den Mützenrand, drehte sich um und ging weg.


  »Ja, richtig«, stammelte Ralph hinter ihm her. »Ich danke Ihnen.«


  Noch immer spürte er dröhnend seinen Herzschlag. Er war höchst unzufrieden mit sich selbst. Vielleicht sind meine Nerven zu schwach, dachte er. Es war sein erster Einsatz … er durfte nicht versagen! Ob die Kameraden beim ersten Mal ähnliches empfunden hatten?


  Er zwang sich zur Ruhe und sah sich um. Der Polizist war zu einem kleinen Punkt geworden. Auch sonst war niemand zu erblicken. Hoch oben, außer Sicht, brausten einige Autos. Ein Alwegzug näherte sich klingend und war so rasch wieder fort, wie er gekommen war.


  Ralph hob den Arm, streckte ihn waagrecht übers Geländer und schwenkte ihn – kurz – lang – kurz. Von unten musste das gegen den helleren Nachthimmel zu sehen sein … aber nichts rührte sich.


  Am liebsten wäre er über die Leiter hinuntergeklettert, aber dazu war es noch zu früh. Erst zwei Minuten waren über die in Aussicht genommene Zeit verstrichen – und eine so geringe Verspätung lag durchaus im Bereich des Möglichen.


  Ralph vernahm einen leisen Laut, ein Knirschen – bestimmt kam es von unten. Noch einmal gab er das Zeichen: kurz – lang – kurz. Auch diesmal rührte sich nichts.


  Immer wieder sah sich Ralph nach allen Seiten um … kein Mensch weit und breit. Vielleicht hatten sich schon alle vor dem angekündigten Regen in Sicherheit gebracht. Aus den Lüften kam verwehtes Dröhnen von Luftschrauben – wahrscheinlich waren es schon die Wetterflugzeuge. Ralph vermochte seine Ungeduld nicht länger zu bezähmen. Er suchte nach einer Stelle, von wo aus er freie Aussicht auf den Weg hatte, über den die Gefährten kommen würden. Diese sollte etwas tiefer liegen. Sein Blick fiel auf die Treppe, auf der vorher der dunkelgekleidete Mann verschwunden war … eilig lief er hin … die Stiegen hinunter. Tatsächlich – hier war eine Plattform, darauf ein paar Stühle, ein kleiner Erfrischungsautomat. Ralph trat an die Balustrade … er sah ungehindert unter die Straßendecke des Zubringers zum Turm – und da bewegten sich zwei Schatten, schon ganz nahe … Rasch, aber trotzdem leise sprang er die Treppe hinauf, zur Brüstung, gab das Zeichen … Er beobachtete, wie die Leiter ruckte … ein Mann musste bereits beim Aufstieg sein … Ralph trat zurück. Irgendein Gedanke steckte in seinem Gehirn wie ein Fremdkörper, irgend etwas war bereit, Alarm zu geben … er hatte etwas beobachtet … etwas war ihm aufgefallen …


  Sven tauchte am Geländer auf, schwang sich darüber.


  »Alles klar?«, flüsterte er.


  »Ja«, flüsterte Ralph zurück. »Carel kann kommen!« Noch einmal gab er das Zeichen.


  »Gutgegangen?«, fragte er.


  »Ausgezeichnet!«, antwortete Sven. Obwohl er nur leise sprach, hörte man Stolz aus seiner Stimme.


  Ein Stein war Ralph vom Herzen gefallen, als Sven vor ihm aufgetaucht war. Er atmete wieder freier. Und da stieg auch schon Carel über die Brüstung.


  »So leicht sollte das immer gehen«, sagte er. Sven bückte sich zur Leiter.


  »Wir nehmen sie mit. Helft mir beim Aufrollen!«


  »Es hat lange gedauert«, sagte Ralph. »Ich dachte schon, es wäre etwas dazwischengekommen. Fast wäre ich euch entgegengekommen. Doch da habe ich euch von der Plattform …«


  Jäh öffnete sich eine Sperre in seinem Kopf. Einen Moment stand er unbewegt.


  »Was hast du?«, fragte Sven.


  »Die Plattform. Verflucht! Die Plattform!«


  Jetzt wurden Sven und Carel aufmerksam.


  »Was ist mit der Plattform?«, drängte Sven.


  »Ein Mann ist vorhin hinuntergegangen … aber es gibt nur diesen einen Weg zu ihr und von ihr: die Stiege!«


  Sven, der mit Carels Hilfe die Leiter zusammenzog, hielt in seiner Bewegung inne.


  »Ist er nicht wieder heraufgekommen?«


  »Zunächst nicht … vielleicht später. Ich bin nicht hiergeblieben … hab’ eine Runde gemacht, um nicht aufzufallen.«


  »Wir müssen nachsehen«, sagte Sven.


  »Dort unten gibt es viele Winkel, um sich zu verstecken«, sagte Ralph.


  »Und wenn wir ihn finden?«


  »Festhalten«, sagte Sven. »Nicht entkommen lassen! Nur im Notfall schießen!« Er sah die Leiter an und warf sie dann ins Wasser hinunter. »Wir brauchen sie nicht mehr.«


  Er ging vor, über die Treppe, die Pistole in der Hand. Die beiden anderen folgten ihm. Unten blieben sie stehen, blickten umher, lauschten … Das Rauschen der Elektrocars und Alwegzüge drang nur gedämpft hierher, dagegen hörte man das Plätschern der an den Damm schlagenden Wellen.


  Hier unten war es ein wenig dunkler als oben; die Terrasse war wohl als Rast- und Aussichtsplatz für schöne Tage gedacht. Nur eine Neonspirale goss ihr bleiches Licht über den Boden.


  »Wahrscheinlich ist kein Mensch hier«, flüsterte Sven, »aber wir sehen trotzdem nach!«


  Sie überlegten, wo sich jemand verstecken könnte. Vorsichtig traten sie an die Brüstung der Plattform, kletterten darüber ins Gestänge der Streben aus Leichtmetall …


  Plötzlich blaffte es, die Lampe erlosch, und ihre Scherben klirrten zu Boden.


  Ralph hing zwischen zwei Streben … er presste sich eng an das kühle, ölig riechende Metall und hielt die Pistole schussbereit … Da fiel etwas dumpf von oben auf die nun völlig dunkle Bodenfläche … eine Gestalt überrollte sich, stürmte die Stufen hinauf …


  »Ihm nach!«, rief Sven. Sie mussten sich erst aus dem Gestänge der Stützen herauswinden, aber dann setzten sie in langen Sprüngen nach. Die Schritte des Fliehenden hallten weiter vorn. Sie sahen ihn gerade noch, als er auf eine Rolltreppe sprang, die ihn nach oben entführte. Sekunden danach waren auch sie dort angelangt …


  »Ich laufe vor … schneide ihm den Weg ab. Ihr folgt ihm!«, keuchte Sven und rannte geradeaus weiter, während Carel und Ralph mit der Treppe hochfuhren. Sie kamen auf ein Laufband und hatten Glück – denn es stand still, der Unbekannte war zum Laufen gezwungen. Wieder erblickten sie ihn weit vorn … plötzlich hielt er an, schaute zurück …


  Während sie vorwärts rannten, beobachteten sie, dass er seitlich im Schatten verschwand … Von der anderen Seite kam ihnen Sven entgegen …


  Noch einige Meter! Hier in der Nähe musste ihr Gegner noch sein … sie hörten leise Geräusche … sich sorgfältig im Schatten haltend, spähten sie über das Geländer … da kam für einen Augenblick das fleischige Gesicht des Mannes in den Lichtschein – jenes Mannes, den Ralph vorher beobachtet hatte …


  Carels Finger gruben sich schmerzhaft in Ralphs Oberarm. Fast hätte dieser einen Schmerzenslaut ausgestoßen … er blickte in Carels Gesicht und erschrak – das Gesicht des Gefährten war zu einer Fratze des Hasses und der Wut geworden.


  Etwas zischte an ihren Köpfen vorbei, und erst dann hörten sie das dumpfe Blaffen des Schusses.


  Sven war neben ihnen angelangt.


  »Bleibt in Deckung!«, rief er. Rasch streckte er den Kopf vor und zog ihn sofort wieder zurück.


  Wieder ein Schuss … ein Abpraller zog schwirrend über sie hinweg.


  »Gegen das Licht bieten wir ein wunderbares Ziel«, warnte Ralph.


  »Wir müssen ihn einkreisen«, sagte Sven.


  Unten bewegte es sich wieder.


  »Er darf nicht entkommen!«, flüsterte Carel. »Mein Gott! Habe ich ihn also doch gefunden! Er darf nicht entkommen!«


  »Was hast du?«, fragte Sven beunruhigt.


  Einige Regentropfen, die den Weg durch die Streben hindurch gefunden hatten, fielen neben ihnen nieder.


  Plötzlich rief Carel: »Ich hole ihn mir! Gebt mir Feuerschutz!« Mit einem tollkühnen Satz sprang er auf eine horizontale Strebe, schlüpfte zwischen zwei Pfeilern hindurch und ließ sich auf einer Stange in die Tiefe gleiten. Ein wütendes Blaffen beantwortete dieses Manöver.


  Ralph jagte aufs Geratewohl einige Schüsse hinunter, und tatsächlich schwieg daraufhin die Waffe ihres unbekannten Gegners.


  Da begann es zu prasseln – der Regen setzte mit voller Stärke ein. An allen Seiten wirbelten Wolken von Wasserstaub auf und versperrten die Sicht.


  »Komm!«, schrie Sven durch den Lärm. Sie schwangen sich über das Geländer und stiegen in das Gewirr der Stützen, Pfeiler und Querstreben. Jetzt ertönten unter ihnen unmittelbar hintereinander ein Gepolter, ein Schrei, ein dumpfer Schlag und das Dröhnen von Schritten.


  Sie kletterten, so rasch sie konnten, tiefer, manchmal in strömenden Wassergüssen, manchmal auch in geschützten Zonen … sie erreichten den Weg, auf dem Ralph seine Kameraden während ihrer Aktion erwartet hatte … sie lauschten … Aus dem Wasserrauschen hörten sie leises Stöhnen – es kam von unten.


  Über das innere Geländer gebeugt, sahen sie einen zusammengekrümmten Körper im Winkel zweier auseinanderlaufender T-Träger hängen.
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  Noch immer strömte der Regen. Carel lag auf dem Boden. Er war ohne Besinnung. Mühsam hatten sie ihn herausgeschleppt.


  »Wie können wir ihm helfen?«, fragte Ralph.


  »Wir tragen ihn in eine der Schaubuden«, schlug Sven vor. »Versuch ihn mir über die Schulter zu legen!«


  Als Ralph den Verwundeten aufrichten wollte, begann dieser von neuem zu stöhnen. Er musste innere Verletzungen erlitten haben – äußerlich war nichts zu bemerken; Sven hatte ihn flüchtig untersucht.


  Carel war schwerer, als man glauben mochte. Sie mussten sich beim Tragen zweimal abwechseln, ehe sie ihn im Lichtschein ihrer Taschenlampen unter das schützende Dach eines Karussells gebettet hatten. Ralph nahm ein Sitzkissen aus einem Kinderauto und schob es unter Carels Kopf.


  »Ich gehe eine Telefonzelle suchen«, sagte Sven. »Stuart muss uns helfen. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Er schlüpfte hinaus.


  Ralph war mit dem Verwundeten allein. Er überlegte, ob er zu einem Automaten laufen sollte, um ein Erfrischungsgetränk zu holen, aber er entschloss sich, es zunächst zu lassen – er wollte bei Carel bleiben. Carels Stöhnen wurde jetzt leiser und hörte allmählich ganz auf. Nur sein Atem war noch zu vernehmen, und Ralph stellte mit wachsender Besorgnis fest, dass die Atemzüge immer rascher aufeinander folgten; das deutete auf eine Beschädigung der Lunge hin.


  Ein leises Murmeln ließ Ralph seine Lampe kurz aufblenden. Carel hatte die Augen geöffnet. Er war bei Besinnung.


  »Wer ist hier … Sven?«


  »Ich bin’s: Ralph! Sei ruhig, wir bringen dich schon durch!«


  Carel atmete keuchend.


  »Ist … er … entkommen?«


  »Ja«, antwortete Ralph. »Aber sei still! Das Reden strengt dich an.«


  Carel schwieg eine Minute lang.


  »Ich muss … es dir sagen«, hauchte er. »Der Mann … ich kenne ihn.«


  Wieder kam eine längere Pause.


  »Er ist … der größte Schuft … Er hat … zwei Kameraden … bei meinem ersten Einsatz …«


  »Ein Polizist?«, fragte Ralph.


  »Nein … kein Polizist … Er … Wir sollten … ein Waffenlager … sprengen … Damals hatten wir … noch keine … Verbindung … zu den … Waffenfabriken …«


  Carel versuchte krampfhaft, sich aufzurichten, und Ralph musste ihn sanft auf das notdürftige Lager zurückschieben.


  »… eine künstliche … Insel … Das Waffenlager … ist auf einer … künstlichen Insel … Es gibt … einen Hintereingang … für die … Wachmannschaft … Jede Nacht … zwischen ein Uhr … und vier Uhr morgens … kommt ein … Inspekteur …«


  Carel schwieg. Ralph glaubte schon, er sei eingeschlafen, da fing er erneut zu sprechen an.


  »Wir lauerten … im Wasser … mit Tauchermasken … Dann kam er … der Inspekteur … Er gab ein Zeichen … der Torposten … öffnete die Tür … von innen … nur ein Posten … wir stürmten den Eingang … drangen in die … in die Magazine ein … der Sprengsatz … war schon … gelegt … da kamen … sie. Sie … nahmen meine zwei … meine zwei Kameraden gefangen … Sie wussten nicht … dass wir zu dritt … Ich sah alles … was sie mit ihnen … gemacht …«


  Carel schwieg erschöpft.


  »Sprich nicht so viel«, mahnte Ralph noch einmal. »Schone dich! Soll ich dir etwas zu trinken bringen?«


  »Bleib da!«, bat Carel.


  Nach einer Weile hatte er sich soweit erholt, dass er weitersprechen konnte – wenn auch nur langsam und mit Unterbrechungen, während denen er mühevoll nach Atem rang.


  »Es war … Er wollte wissen … wo der Sprengsatz lag … Er brach ihnen … die Fingerknochen … einen nach dem anderen … der eine ertrug es nicht … er verriet den Ort … der Sprengsatz …«


  Seine Hand tastete nach Ralph.


  »Bist du noch da? … Hörst du zu?«


  Ralph versuchte ihn zu beruhigen, doch es war vergebens.


  »Ich hatte … alles gehört … Neben mir … das Sendegerät … für die Zündung … ich schloss den Kontakt … Ich wollte alle … in die Luft jagen. Statt dessen … es gab nur … eine kleine Detonation … ohne besondere Wirkung … Meine Sprengladung … hat versagt … ich habe versagt …«


  »Das kann vorkommen«, sagte Ralph. »Wer weiß, was daran schuld war?«


  »Der Mann … auf der Brücke … Er war es … hast du ihn gesehen? … Würdest du … ihn wiedererkennen?«


  »Bestimmt!«, versicherte Ralph. Er sah das dicke Gesicht, die wulstigen Lippen deutlich vor sich.


  »Ich hing oben … in den Streben … Es gab ein Durcheinander … das Licht verlöschte … ich entkam.« Wieder machte Carel Anstalten, sich zu erheben, ohne damit Erfolg zu haben.


  Erschöpft ließ er sich zurücksinken.


  »Ich habe … das … nicht gemeldet … ein Märchen … erzählt … Sie hätten sonst … nicht erlaubt, dass ich … dass ich noch einmal … mitkomme … ich wollte … rächen … du musst …«


  »Sei jetzt ruhig«, sagte Ralph. »Gleich wird Sven kommen. Er holt Hilfe.«


  »Ich muss … dir noch … sagen …«


  »Du kannst es mir immer noch sagen.«


  »Der Kerl … er ist …«


  Carel schwieg plötzlich, und Ralph ließ besorgt die Taschenlampe aufleuchten. Carel hatte die Augen geschlossen – er schlief oder war ohnmächtig geworden.


  Hinter Ralph rührte sich etwas. Er hörte die heisere Stimme Svens:


  »Wie geht es ihm?«


  »Ich fürchte, schlecht. Er war wach. Eben ist er wieder eingeschlafen. Hoffentlich …«


  Er kleidete seine Hoffnung nicht in Worte. »Konntest du Stuart erreichen?«


  »Ja. Er kommt auf dem schnellsten Weg.«


  


  Sven war hinausgegangen, um Stuart den Weg zu zeigen. Ralph wachte bei Carel. Er dachte über das Gehörte nach, das den Gefährten in neuem Licht zeigte und vieles von dem verständlich machte, was an ihm seltsam erschienen war – seine Unausgeglichenheit, sein steter Missmut, seine gelegentlichen Ausbrüche von Verwegenheit. War seine Geschichte wahr? Oder spielten dabei Fieberphantasien eine Rolle?


  Das Ende, das sein erster Einsatz genommen hatte, erschütterte Ralph tief, und er versuchte vergeblich, sich damit zu trösten, dass sie mit solchen Zwischenfällen eben rechnen mussten, dass es jeden erwischen konnte und dass das Bündel Sprengstoffkapseln, das nun an der Kanalmündung lag, bereit, auf einen Funkbefehl hin das Kraftwerk lahmzulegen, ein solches Opfer wert wäre.


  Nach überraschend kurzer Zeit kam Stuart. Er bat, ihm zu leuchten, und untersuchte Carel kurz.


  »Nun?«, fragte Sven.


  »Er braucht ärztliche Behandlung, einen Krankenhausaufenthalt.«


  »Lässt sich das … ich meine, könnte die Liga …?«


  »Nein«, sagte Stuart, »sie kann ihn nicht aufnehmen, verstecken, gesundpflegen – wenn du das gemeint hast. Wir würden unsere eigene Existenz aufs Spiel setzen.«


  »Was können wir für ihn tun?«


  Stuart dachte kurz nach.


  »Es gibt einen Weg, ihn am Leben zu erhalten. Wir werden einen Unfall inszenieren. Zuerst bekommt er eine Injektion. Leuchtet mir, bitte!«


  Er zog ein Etui aus der Seitentasche seiner Jacke, öffnete es und holte eine Injektionsspritze heraus. Aus einer Reihe Ampullen, die an der Innenseite des Deckels befestigt waren, suchte er eine aus, brach die Glasspitze ab und zog die Flüssigkeit in den Behälter.


  »Schneidet ihm den Ärmel auf!«, befahl er.


  Ralph ritzte mit seinem Taschenmesser einen Schlitz durch den Stoff der Jacke und des Hemdes an Carels Oberarm. Er band diesen mit einem zusammengedrehten Taschentuch ab, und Stuart injizierte in die Vene der Armbeuge. Dann steckte er seine Instrumente wieder ein.


  »Räumt ihm die Taschen aus. Dann nehmt ihn auf und kommt!«


  Es war noch immer dunkel draußen, die Straßenbeleuchtung reichte nicht bis hierher. Nur wenige Lampen verbreiteten trüben Schein, dem die Männer leicht ausweichen konnten. Sie gelangten an jenen Parkplatz, auf dem sie nachmittags mit dem Elektrocar angekommen waren. Jetzt stand nur ein einziges Fahrzeug dort.


  Stuart zog Handschuhe an. Er setzte sich auf den Beifahrersitz und klappte eine Platte heraus. Ralph beobachtete, wie er ein Stück Leitung aus einer Klemme riss und die Platte wieder vorsetzte.


  »Passt gut auf!«, sagte Stuart. »Sobald dort oben die nächste Alwegbahn erscheint, werfe ich den Hebel herum und lasse das Fahrzeug gegen jene Stützmauer rollen. Ich habe es gegen Pfandgeld gemietet. Um diese Zeit ist der Mietdienst auf Automatik eingestellt. Niemand hat mich gesehen … Die Radarversicherung ist ausgeschaltet. Ich springe rechtzeitig ab. Die Tür bleibt offen. Ihr haltet euch bereit, und sofort nach dem Anprall legt ihr Carel so nahe wie möglich an das Car. Wir gehen dann unverzüglich hinüber zur Station. Die Stützmauer ist von dort aus nicht zu sehen. Nach meiner Berechnung kommt die Alweg gleich darauf an. Wir steigen ein – und sind in Sicherheit.«


  »Gut«, sagte Sven. »Aber wird man ihn nicht verhören – wenn er durchkommt?«


  »Das schon«, sagte Stuart gedehnt. »Aber er wird nichts sagen können. Ich habe ihm zweitausend Einheiten Amnesin gegeben. Er kann sich an nichts mehr erinnern. Seine Vergangenheit ist ausgelöscht. Für immer!«


  Einen Augenblick lang glaubte Ralph, etwas Wahnwitziges tun zu müssen – zu schreien, Stuart an die Kehle zu fahren, in die Luft zu schießen … Aber er blieb still wie die anderen.


  Sie blickten hinauf, zur weitgeschwungenen Schiene der Alwegbahn. Es war kurz vor drei. Der Regen hatte aufgehört. Im Osten zeigte sich ein erster blasser Schein. Kein Mensch war zu sehen.


  Dann erschienen oben in der Ferne zwei Lichtpunkte.


  »Jetzt«, sagte Stuart.


  Er riss den Stromregler herum, das Car gewann rasch an Fahrt … Stuart sprang heraus … ein knisterndes Krachen der Plastikverkleidung …


  Sven und Ralph preschten vor und legten Carel auf den Boden.


  Rasch, aber beherrscht stiegen sie die Treppe zur Station hinauf. Das Sausen der zwölf Paar Gummireifen war schon zu hören. Zwei Lichtsignale durchbrachen die Finsternis. Mit mahlendem Geräusch griffen die hydraulischen Bremsen. Die Schiebetüren glitten auf.


  Der hintere Wagen war leer – sie stiegen ein, die Türen schlossen sich hinter ihnen. Ein Rucken ging durch den Zug. Sie fuhren.


  Diesmal sahen sie nichts von der Stadt. Sie hielten die Köpfe gesenkt und blickten einander nicht an. Aber sie waren in Sicherheit.


  11


  


  Das Sportgelände bedeckte mehrere Quadratkilometer Boden. Es war unfruchtbares Land, ein Wüstenstreifen, nahe am Rande der Berge, ohne natürlichen Pflanzenwuchs; doch es war eben und eignete sich gut zur Anlage aller möglichen Spielfelder, Sprungbahnen, Eislaufplätze, Bäder. Das Fußballstadion überragte alle Bauwerke in monumentaler Größe.


  Der Vier-Stunden-Tag ließ der Bevölkerung viel Zeit für Sport. Das Liniennetz der unterirdischen, hydraulisch betriebenen Schnellbahn lief durch alle Punkte der Stadt strahlenförmig auf das Gelände zu.


  Es war noch früh am Vormittag. Auf den Plätzen tummelten sich vor allem Angehörige jener sportfreudigen Gruppe, die nachmittags arbeitete, um die frühen Stunden der Leichtathletik oder den Spielen widmen zu können. Die von Schirmen und Wedeln der Topfpalmen beschatteten Stühle der Erfrischungsstände waren noch karg besetzt.


  Ralph war von acht Uhr an, dem Zeitpunkt der Eröffnung, hier. Er trug Turnkleidung und versuchte sich im Speerwurf, einer Disziplin, in der er sich in der Heimat oft geübt hatte; so brauchte er nicht zu befürchten, durch besondere Ungeschicklichkeit aufzufallen.


  Die vergangene Nacht wirkte in ihm nach, und zwar weniger die Müdigkeit als der Schicksalsschlag, der Carel getroffen hatte. Heute in der Früh hatte Suzanne ins Gästebuch eingetragen: abgereist. Damit war der Fall erledigt. Genaugenommen konnten sie froh sein, dass Carel seine Aufgabe als Sprengstoffsachverständiger noch erfüllt hatte. Für den zweiten Teil ihres Auftrags war er entbehrlich.


  Obwohl er nur wenige Stunden Schlaf gehabt hatte, nahm Ralph kein Aufputschmittel. Auf diese Weise ersparte er sich das unangenehme Gefühl fiebriger Wachheit; statt dessen empfand er mit körperlichem Wohlbehagen, wie seine Muskeln bei den Übungen mit dem Speer wieder geschmeidig wurden, wie der dumpfe Druck im Kopf nachließ.


  Trotzdem ließ er das kleine Häuschen mit der Milchbar und den Waschräumen nicht aus den Augen. Es war für Leute bestimmt, die sich zwischendurch ein wenig frischmachen wollten – die großen Speisesäle, Wasch- und Duschanlagen befanden sich am Rande der Sportplätze, begrenzten sie gegen die Stadt hin.


  Es fehlten noch zwei Stunden bis zum Zeitpunkt des Zusammentreffens zwischen Sven und dem Herrn der Armada-Waffen-Werke. Trotzdem hatte es Sven für richtig befunden, Ralph hierher zu senden, um die Örtlichkeit zu beobachten. Sollte sich irgend etwas Verdächtiges zeigen, dann hätte Ralph nur einen Strohhut aufzusetzen brauchen, wie ihn viele zum Schutz gegen die Sonne trugen, und Sven wäre, ohne sich zu melden, vorbeigegangen.


  Ralph war sehr darum bemüht, sich nicht die geringste Einzelheit entgehen zu lassen, die im Zusammenhang mit ihrem Vorhaben stehen könnte. Er vermochte ein leises Schuldgefühl nicht zu unterdrücken: Wenn er in der vergangenen Nacht besser auf den verdächtigen Mann geachtet hätte, wer weiß, ob er das Unglück nicht hätte verhindern können? Sven war sogar in der Überzeugung, den ersten Auftrag endgültig gelöst zu haben, wankend geworden. Da man sie offenbar beobachtet hatte, war es nicht ausgeschlossen, dass jemand den Sprengsatz fand und entfernte. Sven wollte die Stelle noch einmal aufsuchen, um sich zu überzeugen, dass noch alles so war, wie sie es verlassen hatten.


  Langsam verrannen die Minuten, der Trefftermin rückte heran, und Ralph bemerkte nichts, was ihn hätte veranlassen können, das Warnsignal zu geben. Sven näherte sich in gemächlichem Tempo und verriet mit keiner Miene, dass er Ralph gesehen hatte. Dieser stäubte seine rechte Hand mit Talkpulver ein, um dabei seinen Blick noch einmal unauffällig über den Platz gleiten zu lassen – über den Erfrischungsstand, über die Theke, an der ein blondes Mädchen die Aufsicht führte, über die Stühle unter den Sonnenschirmen, die nur von vier Leuten besetzt waren: zwei jungen Burschen mit hochsohligen Laufschuhen, einer dürren älteren Dame in einem Badeanzug und einem jungen Mann mit Sonnenbrille. Keiner von ihnen sah verdächtig aus. Ralph überlegte, ob einer davon Svens Gesprächspartner sein mochte, aber auch das war unwahrscheinlich.


  Jetzt trat Sven an das Automatenbüfett, erstand eine Flasche Obstsaft und sah sich unschlüssig um. Dann wählte er ein Tischchen, das ein wenig abseits lag. Er entfaltete eine Sportillustrierte, das Titelblatt war eingerissen – daran sollte ihn der Bevollmächtigte der Armada-Werke erkennen.


  Wenige Sekunden darauf kam ein älterer weißhaariger Mann in grauem Trainingsanzug des Wegs, trat sofort auf Sven zu und schüttelte ihm die Hand. Von weitem sah es aus, als hätten sich zwei Bekannte zufällig getroffen. Ralph beobachtete alles wie ein Pantomimenspiel auf einer Bühne. Der Weißhaarige, der trotz seines Alters durchtrainiert und elastisch wirkte, machte eine entschuldigende Bewegung und ging zu den Automaten hinüber. Sven, der zur Begrüßung aufgestanden war, setzte sich wieder. Der junge Mann mit der Sonnenbrille erhob sich und schlenderte zur Hintertür, die zu den Waschräumen führte – Ralph wusste es, weil er vorher einmal ums Gebäude herumgegangen war. Das blonde Mädchen machte sich am Schaltbrett der Gläserreinigungsmaschine zu schaffen. Der Weißhaarige hielt nun einen Milchbecher in der Hand und kehrte an Svens Tisch zurück. Man sah, dass sie sich unterhielten.


  Ralph, der diesmal keinen Fehler machen wollte, legte seinen Speer zu Boden, neben den Strohhut und die Tasche, in der er seine Oberkleidung verstaut hatte, und ging ohne Eile zum Bau des Erfrischungsstandes, und zwar ohne Umschweife auf den Waschraum zu. Er trat in einen Gang, der weiter hinten um eine Ecke bog; links mündete eine Tür mit der Aufschrift ›Damen‹, rechts eine mit der Aufschrift ›Herren‹. Hier trat er ein und befand sich in einem Raum mit Waschbecken, Spiegeln, Handtüchern und einer Duschnische. Der Raum war leer. Ralph stieß die Flügeltür zum anschließenden Toilettenraum auf – auch dieser war leer.


  Ralphs dumpfer Verdacht wurde hellwach. Er ging in den Waschraum zurück und wollte gerade die Tür zum Gang öffnen, als er Schritte hörte. Er blieb still stehen, bis die Außentür zufiel. Dann folgte er und warf einen schnellen Blick um die Ecke: Der junge Mann setzte sich gerade wieder – er drehte Ralph den Rücken zu. Sven und der Weißhaarige waren in ihr Gespräch vertieft. Die magere Frau rührte in ihrem Glas. Eilig zog sich Ralph ins Haus zurück und folgte dem Gang bis zum Knick. Dort war er zu Ende, zwei Türen mit der Aufschrift ›Privat‹ beschlossen ihn.


  Ralph hatte den Grundriss des Gebäudes im Kopf. Die linke Tür musste von hinten zur Theke und zu den Schaltungen der Automaten führen. Er wandte sich der rechten zu und lauschte … kein Geräusch drang heraus. Mit höchster Behutsamkeit legte er die Hand auf den Knauf, drehte und stemmte sich leicht dagegen. Die Tür war verschlossen.


  In der Rückwand des Hauses hatte er ein Fenster gesehen. Vielleicht bestand da mehr Aussicht? Er ging wieder aus dem Haus, wandte sich nach links und strich langsam an der Hinterseite entlang. Das Fenster war zwar verschlossen, aber trotzdem blieb er, nachdem er sich überzeugt hatte, dass ihn niemand beobachtete, kurz stehen und versuchte, im Innern etwas zu erkennen. Zuerst sah er im Schatten etwas Kleines, grünlich Leuchtendes zucken – ein magisches Auge! –, und dann nahm er auch das Magnetbandgerät wahr, das dort lief. Sonst befanden sich in der Kammer nur ein Tisch und ein Stuhl.


  Ralph ging weiter, hinüber zu seinen Requisiten. Äußerlich war er ruhig, innerlich aber fühlte er wieder die Aufregung – diesmal allerdings nicht mit dem unangenehmen Beigeschmack der Unsicherheit; bis jetzt hatte er sich richtig verhalten. Aber was sollte er jetzt unternehmen?


  Er beschäftigte sich wieder mit seinem Speer, dachte dabei aber scharf nach. Es könnte sein, dass die Herren der Armada-Werke einen Beleg für das Gespräch wünschten, das für sie nicht ganz unbedeutend war. Es galt zwar nicht für fair, Geschäftspartner heimlich zu belauschen, aber in besonders wichtigen Fällen geschah es trotzdem hin und wieder. Andererseits könnte aber auch eine dritte Gruppe am Werke sein, die auf irgendeine Weise etwas von den geheimen Verhandlungen erfahren hatte und sich darüber informieren wollte. Das war zwar unwahrscheinlicher, aber nicht unmöglich; mit Unbehagen erinnerte sich Ralph an die Geschehnisse von gestern, die zu beweisen schienen, dass ihre Unternehmungen doch nicht so unbemerkt verliefen, wie sie es sich wünschen mochten.


  Ralph kam zum Ergebnis, dass es am besten wäre, zunächst nicht aktiv in die Geschehnisse einzugreifen. Die beste Art, den Dingen auf den Grund zu kommen, schien es, den jungen Mann im Auge zu behalten. Wenn es Ralph geschickt anstellte, musste ihn dieser zu seinen Auftraggebern führen.


  Ralph steckte den Leichtmetallspeer in den Behälter zurück, nahm seine Tasche auf und ging in Richtung auf die Ausgänge zu. Nach etwa fünfzig Metern blieb er stehen. Auf einem kleinen Spielfeld war ein Schussballspiel im Gange; unwahrscheinlich schnell sausten die Bälle, von der Pressluft der Schläger abgestoßen, durch die Luft, scheinbar nur zu dem Zweck, von anderen Schlägern aufgefangen und zurückgeschleudert zu werden. Ralph stellte sich in eine kleine Gruppe von Zuschauern, die die Spieler anfeuerten. Auch von hier aus hatte er den Erfrischungsstand im Auge und war zudem bereit, unverzüglich die Verfolgung aufzunehmen.


  Er hatte noch zehn Minuten zu warten, bis er sehen konnte, dass sich Sven und der Weißhaarige verabschiedeten und jeder in eine andere Richtung davonging. Wie er es erwartet hatte, verschwand der junge Mann mit der Sonnenbrille bald darauf im Haus. Es dauerte nur zwei Minuten, ehe er wieder herauskam und sich auf einem seitab führenden Weg entfernte.


  Ralph nahm die Verfolgung auf. Er hielt sich in zweihundert Meter Abstand und näherte sich dem Verdächtigen erst allmählich, als sie in den belebten Bereich der Umkleide-, Wasch- und Erfrischungsbauten kamen. Schließlich ging er nur zehn Schritte hinter dem andern.


  Dieser schaute sich kein einziges Mal um. Er steuerte auf ein weiträumiges Postgebäude zu und betrat die Schalterhalle. Ralph beobachtete, wie er zuerst an die Automatenreihe trat, einen der genormten zylindrischen Behälter für Rohrpostsendungen erstand und dann an ein Schreibpult trat. Rasch entschlossen nahm Ralph einen Totozettel, von denen ein ganzer Stoß auf einem Tisch lag, stellte sich neben den Unbekannten und begann, Nullen und Einsen in die Quadrate zu setzen. Dabei schielte er auf das Nebenpult und hatte keine Mühe, die Adresse zu lesen, die der Mann neben ihm auf das Etikett kritzelte: K. Sylvester, Barton Hills, 4/7-30. Ganz offen steckte der Fremde das Magnetband in das Schächtelchen – es war ein Mikroband und passte ohne weiteres hinein –, klebte ein paar Marken darauf und warf es in die Öffnung für Rohrpostsendungen.


  Ralph hatte genug gesehen. Er konnte den Unbekannten unbesorgt aus den Augen lassen – der Schlüssel zur Lösung des Rätsels musste die Adresse sein, die er sich eingeprägt hatte.


  Er suchte die nächste Alwegstation und fuhr ins Institut für Europäistik, um Sven Bericht zu erstatten.
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  Sie hatten zwei Stunden mit der Schnellbahn fahren müssen, um nach Barton Hills zu kommen. Genaugenommen handelte es sich um eine Bergwüste. Ob diese Gegend schon immer so kahl gewesen war oder ob das zu den Folgen der Sterilisierung durch die Hitzewellen der Atombomben gehörte, ließ sich nicht ohne weiteres feststellen. Felswände stiegen aus Sandböden heraus, gestufte Berge aus bizarren Felsen waren von tiefen Schluchten zerrissen, und das Plateau, das sich oben anschloss, erinnerte an ein sturmzerwühltes Meer, das im Augenblick des stärksten Tobens erstarrt war.


  Diese Berglandschaft gehörte zu den letzten Reservaten der Einsamkeit – und doch war sie nicht völlig unbewohnt. Einige reiche Einsiedler, die dem Trubel der Stadt entfliehen wollten und sich vor dieser Wildnis nicht scheuten, hatten hier ihre Ferienhäuser bauen lassen, die eher wie Festungen aussahen als wie Villen.


  Von der schwindelnden Höhe eines Aussichtsturmes hatten Sven und Ralph einen Eindruck der Barton Hills gewonnen, jener Gegend, in der K. Sylvester wohnte. 4/7 kennzeichnete den Plansektor, 30 war die Nummer der Parzelle, aber diese Adresse griff schon in eine Zukunft vor, in der das Wuchern der Stadt selbst diese öden Berge ergriffen haben würde. Heute stand das Haus mit der Nummer 30 völlig einsam auf einer schrägen, vielfach durchfurchten Felsplatte. Sie hatten es von weitem gesehen, waren aber zunächst nicht näher herangekommen.


  Erst im Schutz der Dunkelheit hatten sie sich nun wieder genähert – mit einem Flugcar, das mit ausgelöschten Lichtern in einem Seitental auf sie wartete. So brauchten sie sich nicht auf der breiten Betonauffahrt, die in Serpentinen emporführte, sehen zu lassen. Von der Seite kamen sie an das Haus heran. Ralph trug die Tasche mit den Werkzeugen, die sie sich aus dem Gärtnerhaus geholt hatten. An der Kuppe, wo ihnen einige Felstrümmer Deckung gewährten, blieben sie kurze Zeit stehen. Dann gingen sie, den Schatten der Mulden geschickt ausnützend, bis an den Garten vor.


  Zwei Neonspiralen brannten als einzige Lampen rechts und links der Einfahrt. Die Fenster des Hauses waren dunkel. Der Garten war kunstvoll angelegt. Er stieg in Stufen gegen das Haus an, eine Insel üppigen Wachstums inmitten von Stein und Sand. Ein verständnisvoller Gärtner hatte die Pflanzen der Umgebung angepasst – Hibiskus, Oleander, Christusdorn, Agaven, Kakteen. Wasser plätscherte in ein Schwimmbecken. Von Zeit zu Zeit ließ die automatische Sprühanlage über den Blumen und Büschen Fontänen aufsteigen: Mit leisem Gurgeln verschwand dann der von den Gewächsen verschmähte Überschuss in einigen Abflussrohren.


  Noch immer wagten es die beiden Männer nicht, über die niedrige Steinmauer zu klettern. Sie schlichen einmal ums Haus herum und suchten nach etwas, was nach einer Alarmvorrichtung aussah. Doch sie fanden nichts.


  Noch einmal schauten sie sich nach allen Seiten um – dunkelgrau lief der breitgezogene Flächenstreifen vom Dunkel ins Dunkel, der Bergkamm schimmerte in bläulichem Sternenlicht, die Straße lief als mattgraues Band den Hang hinab. Keine Bewegung. Stille.


  Sven stieg zuerst über die Mauer, Ralph reichte ihm die Tasche und kam dann nach. Sie standen inmitten der Gewächse, die sanft im Wind schwankten. Da alles ruhig blieb, schlichen sie ans Haus heran und umrundeten es einmal.


  »Es wäre mir lieb, wenn wir arbeiten könnten, ohne Spuren zu hinterlassen!«, flüsterte Sven. Er zog Ralph am Arm einige Schritte mit sich, an die Seitenmauer des Hauses. Über ihnen blinkte eine Kunstglasscheibe. »Versuchen wir es hier!«


  Ralph öffnete die Tasche und nahm eine Dose heraus. Mit dem Pinsel, der am Drehverschluss montiert war, strich er ein wenig Flüssigkeit über eine Ecke der Scheibe. Dann blickte er auf die Uhr. Nach drei Minuten war das Material weich wie Gummi geworden. Ralph stieg in die zusammengefalteten Hände Svens, bog die Ecke der Scheibe einwärts, steckte eine Hand durch die Öffnung und tastete nach dem Schnappriegel. Er fand ihn und drückte das Fenster auf.


  »Steig ein!«, forderte Sven und hob den Gefährten hoch, so dass sich dieser durch die schmale Fensteröffnung zwängen konnte.


  Ralph ließ sich mit ausgestreckten Händen zu Boden gleiten. Er stützte sich ab, zog die Beine nach und lauschte in gebückter Haltung … Ein röchelndes Geräusch unmittelbar zu seinen Füßen erschreckte ihn, aber er beruhigte sich sofort – es war nur Wasser, das aus einem offenen Hahn rann und im Abflussrohr verschwand. Er ließ den Handscheinwerfer schwach aufleuchten – der Raum war ein Badezimmer. Rechts neben ihm befand sich das gekachelte Becken, links eine Liege mit der Massageeinrichtung.


  Ralph drehte sich zu seinem Gefährten zurück.


  »Kommst du nach?«


  »Der Rahmen ist zu eng«, flüsterte Sven. »Schau dich rasch um – ich warte inzwischen. Wenn du etwas Interessantes findest, öffne mir ein anderes Fenster oder die Tür. Ich bringe inzwischen die Scheibe in Ordnung.«


  »Geht klar«, bestätigte Ralph. »Der Verhärter ist in der grünen Dose.«


  Er trat an die Tür und öffnete sie geräuschlos … Alles blieb still. Allmählich verstärkte sich seine Annahme, dass das Haus leer sei, zur Gewissheit. Er bewegte sich nun sicherer, wenn auch noch immer mit der größten Vorsicht.


  Sein Handscheinwerfer ließ einen Lichtkreis über die Einrichtung gleiten. Er war im Flur … Vor ihm die Haustür, daneben ein breites Fenster, durch das er hinter schwankenden Pflanzenschatten die Berge angedeutet sah. Ein Tisch. Polstersessel. Die Mündung des Rohrpostanschlusses … Ralph hob das Päckchen auf, das im Netz hing. K. Sylvester, Barton Hills, 4/7-30. Das war das Magnetband. Zugleich war es ein Beweis dafür, dass tatsächlich niemand im Haus war.


  Ralph öffnete eine Tür an der linken Wand. Wieder ließ er den Lichtschein huschen … ein Zimmer, geräumig, luxuriös eingerichtet. Ein großer Schreibtisch mit ovaler Platte, davor ein rollbarer Stuhl. Regale, beschriftete Mikrofilm- und Magnetbandetuis, einige altmodische Bücher. Das Mikrofon einer Gegensprechanlage, ein Projektor, ein Magnetofongerät …


  Ralph trat an den Schreibtisch und öffnete eine Schublade … vor ihm lagen Briefe, Akten, Notizen, Briefpapier … Auf dem Briefpapier stand: K. Sylvester, Altpräsident der Armada-Werke.


  Ralph legte die Papiere zurück und ging hinaus auf den Flur und von da ins Badezimmer. Draußen sah er den Schattenriss von Svens Profil.


  »Sven!«


  Sofort drehte dieser sich um.


  »Ja!«


  »Du hast recht gehabt – Sylvester ist der Altpräsident der Armada-Werke.«


  »Dann haben wir hier nichts mehr zu suchen. Komm raus!«


  Ralph zögerte einen Moment. In ihm regte sich eine ihm selbst unerklärliche Neugier und wirkte dem Gehorsam entgegen. Er sagte:


  »Ich muss erst den Schreibtisch in Ordnung bringen. Einige Briefe … Akten …«


  »Beeil dich!«, drängte Sven.


  Ralph lief ins Zimmer zurück. Wahllos griff er einen Magnetbandbehälter aus dem Regal und legte das Scheibchen auf den Teller. Aus dem Schlitzverschluss zog er zehn Zentimeter Reserveband, brachte das Ende mit dem Anfangsstück des nummerierten Bandes zur Deckung und drückte die Taste ›Überspielen‹; dann ließ er sie im schnellsten Gang absurren. Als das geschehen war, schnitt er das so erhaltene Duplikatband ab und spulte zurück.


  Es waren keine zwei Minuten vergangen, da steckte das Scheibchen mit der Zweitausfertigung in seiner Tasche. Das Original befand sich wieder ordnungsgemäß in seinem Etui, auf dem Überspielteller lag eine neue leere Spule, von deren Art eine ganze Schachtel neben dem Magnetofongerät stand.


  »Wo bleibst du denn so lang?«, fragte Sven ungeduldig, jedoch ohne eine Antwort abzuwarten. »Mir ist, als hätte sich dort unten ein Licht bewegt!«


  Ralph schlüpfte durch das Fenster und zog es hinter sich zu, so dass der Riegel einschnappte. Sie liefen über einen der schmalen kiesbestreuten Wege, schwangen sich über die Mauer und hetzten über den glatten Felsabhang, ihrem Flugzeug entgegen. Sobald sie über die Kuppe kamen, verlangsamten sie ihr Tempo und widmeten ihrer Umgebung wieder mehr Aufmerksamkeit, doch die Lichter, die Sven gesehen hatte, zeigten sich nicht mehr.


  »Ist das Band, das deine Verhandlung enthält, keine Gefahr für uns?«, fragte Ralph. Er keuchte noch von der Anstrengung.


  »Nein«, antwortete Sven, dessen Atem sich auch erst beruhigen musste. »Den Leuten von den Armada-Werken ist es sowieso bekannt. Sie werden sich hüten, es aus der Hand zu geben. Das wäre vor allem für sie selbst unangenehm.«


  »Wenn aber jemand einbricht – so wie wir? Wenn er nicht so zurückhaltend ist? Es war doch kinderleicht, ins Haus zu kommen!«


  »Wer sollte ein Magnetband stehlen?«, fragte Sven zurück.


  Sie gingen einige Zeit still nebeneinander her. Der Weg war schwierig, manche Teile, die tiefer lagen, bekamen vom Sternenschein nicht viel ab. Dann brach Ralph wieder das Schweigen.


  »Ich frage mich, wozu sie die Bänder brauchen. Als Rechtsmittel können sie sie doch sowieso nicht verwenden.«


  »Jetzt nicht – aber vielleicht später«, antwortete Sven.


  »Später? Was meinst du damit?«


  »Wenn wir den Krieg gewonnen haben.« Sven sprach in kurzen abgehackten Sätzen, da sie jetzt durch ein Karrenfeld stapften – eine schiefe Ebene im Felsgelände, die von zahlreichen, wie Fußangeln wirkenden Rinnen durchzogen war. »Sie verlangen nur ein Drittel in neutraler Währung. Zahlbar bei der Übergabe der Waffen. Wir haben einen Treffpunkt in der Antarktis vereinbart. Die anderen zwei Drittel … Grund und Boden in den später von uns verwalteten Gebieten … Garantien für den Bestand des Trusts … Schürfrechte …«


  »Nicht gerade bescheiden!«


  »Nur das Bargeld spielt eine Rolle, mit allem anderen brauchen wir nicht zu sparen. Eine leistungsstarke Industrie kann nur günstig für uns sein.«


  »Und wie steht’s mit den Waffen?«, fragte Ralph. »Werden sie uns nicht veraltetes Zeug liefern, das sie nicht mehr brauchen können?«


  »Keine Sorge! Wir sehen uns die Ware an. Morgen machen wir eine Werksführung mit. Eintrittsausweise habe ich schon bekommen.«


  »Wir?«, fragte Ralph erstaunt. »Soll ich mitkommen?«


  »Es ist keine Gefahr dabei. Die Leute von den Armada-Werken haben höchstes Interesse daran, dass wir wohlbehalten nach Hause kommen. Sie machen ein gutes Geschäft. Wir müssen beide informiert sein – für den Fall, dass einem von uns etwas zustoßen sollte. Die Vereinbarungen erfährst du noch genau.«


  »Nach Hause«, sagte Ralph, als hätte er nur diese beiden Worte gehört.


  »Gewiss«, antwortete Sven. »Übermorgen geht es ab. Unsere Arbeit ist getan.«


  Vor ihnen tauchte der massige Körper des Flugcars auf. Sie hatten sich gut zurechtgefunden. Sven klimperte schon mit dem Schlüssel – da wuchsen aus dem Boden um sie herum dunkle Gestalten wie Stehaufmännchen empor. Ein Scheinwerfer warf eine blendende Lichtflut über sie.


  »Hände hoch! Keine Bewegung!«


  Sven machte einen riesigen Satz zwischen zwei Blöcken hindurch – und lief einem Mann, der dort gelauert hatte, direkt in die Arme. Sekunden später war er überwältigt. Ralph ließ sich zu Boden fallen, rollte sich nach der Seite gegen einen halb im Sand vergrabenen Felsblock. Seine größte Angst galt weder den Waffen der Gegner noch dem Gefangenwerden, sondern allein dem Magnetband; dabei dachte er nicht einmal so sehr an die Angreifer als an Sven, der von seinem Diebstahl nichts wusste. Während von allen Seiten Männer auf ihn zustürzten, presste er sich an die leicht überhängende Seitenfläche des Felsens, dabei holte er das Band aus der Tasche und zwängte es in die Ritze zwischen Stein und Schutt. Mit dem Unterarm schüttete er noch eine Ladung Sand darüber. Erst dann tat er so, als wolle er im Dunkeln kriechend entkommen, wehrte sich mit Fußtritten und Faustschlägen gegen die zugreifenden Hände und ergab sich schließlich in sein Schicksal. Als er abgeführt wurde, mischte sich in die Bitternis der Niederlage ein leiser Triumph: Das Magnetband blieb wohlverwahrt im Sand der Felswüste zurück.
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  »Verhör!«, befahl der blaugekleidete Offizier mit schnarrender Stimme.


  »Nehmt zuerst den Großen!«


  Zwei Polizisten zerrten Sven in den Stuhl und zogen die Riemen straff. Brust, Arme und Beine waren so fest angeschnallt, dass er sie keinen Fingerbreit bewegen konnte. Ein Mann in weißem Mantel öffnete ihm nun Jacke und Hemd und klebte mit zwei Leukoplaststreifen ein Mikrofon an seine Brust.


  »Mit euch Burschen machen wir kurzen Prozess!«, sagte der Offizier. »Ein Schnellgericht ist euch sicher!«


  Der Mann im weißen Mantel legte Sven nun noch einen metallenen Reifen um die Stirn und trat dann an ein Pult mit mehreren Leuchtscheiben und anderen Anzeigeinstrumenten. Ralph saß auf einer Bank im Hintergrund, durch eine kurze Kette, die an seinen Handschellen befestigt war, mit einem neben ihm sitzenden Polizisten verbunden.


  Der Offizier ging mit schweren Schritten zu Sven und schnarrte: »Name?«


  Sven blickte an ihm vorbei. Der Ausdruck der Gleichgültigkeit beherrschte sein Gesicht.


  »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte der Offizier. »Hörst du mich nicht?« Nun schrie er: »Antworte!«


  Sven blieb stumm.


  »Na, Bürschchen«, sagte der Offizier, »willst wohl den Helden spielen! Nützt dir aber nichts. Bist überführt. Einbruch. Vor einer Stunde kam das Signal. Wir arbeiten schnell, was?« Er lächelte seinen Untergebenen stolz zu. »Leugnen hat keinen Sinn. Also gesteh!«


  Er wartete eine Weile, dann fuhr er fort: »Kennst du das?« Er deutete auf das Pult. Sven antwortete wieder nicht, und der Offizier sprach weiter. »Ein Lügendetektor. Schon Bekanntschaft damit gemacht? Nein? Na, vielleicht weißt du jetzt, dass wir alles aus dir herausbekommen. Selbst wenn du nicht antwortest … Herzschlag, Atem, Transpiration – die lügen nie. Auch wenn du dein Maul die ganze Zeit über nicht aufmachst. Na, schön, wie du willst. Kann’s losgehen, Doc? Gut!«


  Er gab einem einfachen Polizisten einen Wink, auf den hin dieser einen Stuhl angeschleppt brachte. Der Offizier hob ihn an der Lehne auf, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf.


  »Ihr habt das Luftcar an der Leihstelle 17 gemietet!«


  »Ja«, sagte Sven.


  »Stimmt«, bestätigte der Doktor, seine Skalen beobachtend.


  »Ihr seid nach Einbruch der Dunkelheit von der Route abgewichen und in den Bergen gelandet.«


  »Ja«, antwortete Sven. Der Doktor nickte.


  »Ihr seid zum Haus Nummer 30 gegangen.«


  »Ja.«


  Ralph wusste, warum Sven jetzt sprach: Er hoffte sich dadurch besser unter Kontrolle zu bekommen. Viel Erfolg durfte er sich davon nicht erwarten, aber es hatte Beispiele besonderer Willenskraft gegeben, die selbst den Lügendetektor zu überlisten vermocht hatte.


  »Ihr seid über die Mauer geklettert?«


  »Ja.«


  »Das einsame Haus schien euch gerade richtig für einen Einbruch.«


  »Nein.«


  Der Offizier schaute den Arzt fragend an.


  »Keine eindeutige Reaktion«, sagte dieser.


  Der Offizier räusperte sich ärgerlich.


  »Ihr kamt doch in der Absicht einzusteigen?«


  »Nein«, antwortete Sven.


  »Lüge«, erklärte der Arzt.


  »Na, siehst du, mein Bürschchen, wir kommen der Sache schon näher.« Er erhob sich und trat an einen an der Wand stehenden Tisch, auf dem die Habseligkeiten der beiden Festgenommenen ausgebreitet waren – außer der Werkzeugtasche nur ein paar unpersönliche Kleinigkeiten. Der Offizier ergriff eine Metallsäge und wog sie in der Hand. »Ihr seid Berufsverbrecher. Bestens ausgerüstet. Wonach habt ihr gesucht? Nach Geld? Nach Schmuck?«


  Sven antwortete nicht.


  »Sie müssen so fragen, dass er nur mit ja oder mit nein antworten kann!«, warf der Doktor ein.


  »Zum Teufel! Unterbrechen Sie mich nicht!«, zischte der Offizier. »Ich weiß selbst, wie ich zu fragen habe. Habt ihr nach Geld gesucht?«


  »Ja«, sagte Sven.


  »Er lügt«, sagte der Doktor.


  »Er lügt!?« Der Offizier war verwirrt. »Was soll das bedeuten – er lügt? Was sollen sie denn schon gesucht haben? Ich glaube, Doc, Ihr Apparat funktioniert nicht!«


  »Unmöglich!« Der Arzt war empört.


  Der Offizier überlegte kurz, dann setzte er das Verhör fort.


  »Durch das Badezimmerfenster seid ihr eingestiegen.«


  »Nein«, sagte Sven.


  »Es hat doch keinen Sinn zu leugnen! Alle Türen und Fenster des Hauses sind durch dielektrische Kontrollen bewacht. Es war das Badezimmerfenster – ich habe die Signallampe selbst aufleuchten sehen!«


  »Er sagt die Wahrheit«, bemerkte der Arzt.


  »Machen Sie mich nicht verrückt!«, fuhr ihn der Offizier an. »Krupa!« Er winkte einem der Sergeanten. »Setzen Sie sich mit der Wache beim Haus in Verbindung! Erkundigen Sie sich, wie weit die Kommission mit ihren Ermittlungen ist!«


  Der Sergeant verließ das Zimmer. Der Offizier wandte sich wieder an Sven. »Warum habt ihr …« Er unterbrach sich und fuhr dann fort: »Soweit wir feststellen konnten, habt ihr nichts geklaut. Warum? Seid ihr gestört worden?«


  »Nein«, antwortete Sven.


  Der Offizier schüttelte den Kopf. »Seltsame Vögel!«


  Die Tür öffnete sich, der Sergeant betrat den Raum.


  »Nun!?«, herrschte ihn der Offizier an.


  »Am Badezimmerfenster wurden Spuren festgestellt. Die Scheibe ist leicht verbogen, einige Tropfen eines Lösungsmittels fanden sich auf dem Fensterbrett. Das Innere des Hauses wurde noch nicht untersucht, weil Herr Sylvester, der Besitzer, die Erlaubnis dazu noch nicht gegeben hat. Er wird selbst an den Tatort kommen.«


  »Diese Leute!«, klagte der Offizier. »Hintertreiben unsere Arbeit. Dann wundern sie sich, wenn die Gauner frech werden.«


  Er drehte sich wieder zum Arzt.


  »Doktor, geben Sie ihm eine Pille!«


  »Dazu brauche ich eine Sondererlaubnis.«


  »Geben Sie ihm eine Pille! Ich übernehme die Verantwortung! Ich bin überzeugt: Das sind gefährliche Verbrecher, Angehörige einer Bande. Sehen Sie sich diese raffiniert zusammengestellten Werkzeuge an! Ich muss es herauskriegen.« Er musterte den Arzt halb drohend, halb verächtlich. »Wenn ich befördert werde, rutschen Sie auch eine Stufe hinauf.«


  Der Arzt zuckte die Schultern.


  »Wenn Sie es befehlen – gut.«


  Aus dem Medikamentenkoffer holte er eine Phiole.


  »Ein Glas Wasser! Und haltet ihn fest!« Er warf eine weiße Tablette aus dem Röhrchen in das Glas. Die zerfallenden weißen Massen verrührte er mit einem Glasstab, dann nahm er aus dem Köfferchen ein trichterähnliches Instrument und trat vor Sven, der nun von zwei Polizisten gehalten wurde und trotzdem verzweifelt an den Riemen zerrte. Sie kippten den Stuhl nach hinten, so dass er eher lag als saß.


  Ralph fühlte eine lähmende Kälte sein Rückgrat hinaufkriechen. Bei der Ausbildung hatten sie diese Mittel kennengelernt – die Gedopten wurden von einem krankhaften Mitteilungsdrang überwältigt, sie begannen zu reden, es sprudelte nur so aus ihnen heraus, und zwar entledigten sie sich bei ihrer Beichte vor allem solcher Dinge, über die sie sonst schwiegen. Die Verwendung von Drogen bei Polizeiverhören war verboten – aber was nützte das schon, wenn sich der Offizier nicht daran hielt?


  »Halt still«, sagte der Arzt beruhigend. Wie ein Stemmeisen zwängte er Sven das spitze Ende des Trichters zwischen die Zähne, hinein in den Mund, bis es im Rachen stecken musste. Dann schüttete er in die weite Öffnung den Inhalt des Glases und hielt Sven die Nase zu. Dieser war jetzt still, nur sein Gesicht lief blaurot an. Dann erschlafften seine Muskeln plötzlich, und er hustete heftig. Der Doktor zog den Trichter heraus. Die Polizisten stellten den Stuhl wieder auf alle vier Beine.


  »Wie lange wird es dauern?«, erkundigte sich der Offizier.


  »Zwei Minuten, fünf Minuten, zehn Minuten … es kommt darauf an, ob der Mann vorher gegessen hat, ob er frisch oder müde ist, und auf seine psychischen und physischen Eigenschaften.«


  Nun schwiegen sie alle. Ralphs Blick hing an Svens Gesicht, in dem es arbeitete – die Augenlider zuckten, die Stirn zog sich in Falten und glättete sich wieder, die Kinnladen mahlten. Es konnte nur noch Sekunden dauern, dann war alles verraten.


  Plötzlich hörten die verkrampften Bewegungen in Svens Gesicht auf, es sah aus, als wäre alles an den Knochen hängende Fleisch zu Gummi geworden. Ein paar wimmernde Laute kamen aus dem Mund, und hierauf prasselten die Worte wie ein Sturzbach.


  Ralph wollte hineinbrüllen in diese sich überstürzenden, verhaspelten Sätze … doch er lauschte … und schwieg …


  »Ich komme von der Ostküste … ging dort zur Schule … zog mit der Vereinskasse ab … hab nie gearbeitet … fand einige Burschen, Autoknacker, Einbrecher … gut organisiert … der Boss, er heißt Perisso … ich will ja alles sagen … ich war am Bankraub von Kansas beteiligt … am Überfall auf den Platintransport …«


  Ralph erkannte, was für einen verzweifelten Versuch Sven unternahm – er wollte der Giftwirkung zuvorkommen, eine Geschichte erzählen, die die Verhörenden zufriedenstellte … aber hatte das viel Sinn?


  »… das Haus in den Bergen … wir stiegen ein … es gehört einem reichen Fabrikbesitzer … die Kasse im Vorraum … aufgebrochen … so gut wie leer … nur diese paar Kröten …« Er blickte auf den Tisch mit ihrem Eigentum, unter dem sich auch ein Teil des Geldes befand, das sie von Stuart bekommen hatten.


  »… die Bande wird hierherkommen … wir wollen alle Häuser der Reihe nach … in den Barton Hills … reiche Knacker …«


  Die Tür sprang auf, ein Polizist lief herein, zum Offizier, der eifrig lauschend auf seinem Sessel hockte und eine abwehrende Geste machte. Der Polizist sagte etwas rasch und leise …


  »Verflucht!« Der Offizier sprang auf. »Der Distriktkommandeur!«


  Sven redete ununterbrochen weiter.


  »… die ganze Bande soll nachkommen … wir wollen auch was haben … ihr lebt im Überfluss … wir holen uns das, was uns gebührt …«


  »Er ist schon auf dem Weg«, rief der Offizier. »Doktor, tun Sie was! Sonst gibt es Ärger!«


  »Was soll ich denn tun?«


  »Geben Sie ihm ein Gegenmittel, eine Spritze …!«


  Der Arzt begann fieberhaft in seinem Koffer zu kramen.


  Sven redete. Er fand kaum Zeit zum Atemholen. Ralph beobachtete mit steigender Besorgnis, wie allmählich ein fanatischer Glanz in Svens Augen trat.


  »… wir werden euch vernichten … wir mähen alles nieder … Waffen haben wir genug … ein ganzes Heer steht bereit … ihr sollt es wissen …« Seine Stimme begann sich zu überschlagen, »… ihr sollt es wissen … nehmt euch in acht … bereitet euch vor … wir zertreten euch …«


  Der Arzt hatte eine Spritze in der Hand. Er bückte sich zu Sven und stieß die Nadel durch den dünnen Stoff der Hose in dessen Oberschenkel. Hastig drückte er den Kolben nieder.


  Der Offizier lief zwischen der Tür und dem Arzt hin und her.


  »Wird die Zeit reichen?«, fragte er nervös.


  »Es geschah auf Ihre Verantwortung«, stieß der Arzt heraus. »Ich habe Zeugen!«


  Der Offizier sah aus, als wollte er dem Arzt an die Kehle springen. »Schwatzen Sie nicht, tun Sie doch was!«


  »… ihr vollgefressenen Schweine …«, sagte Sven. Er hatte den Höhepunkt der künstlichen Hysterie erreicht. »… wir arbeiten wie die Wahnsinnigen … wir trainieren … wir rüsten … ihr tut nichts … und ihr habt alles … warum? … Habt ihr es euch verdient? … Aber demnächst geht es los … wir haben alles vorbereitet … in dem Haus … das Band … hat keine Bedeutung … die Waffen …«


  Ralph hatte den Eindruck, dass niemand mehr auf Sven achtete, aber trotzdem konnte er nicht zulassen, dass im letzten Moment alles verdorben würde. Er sprang auf, riss den Polizisten, an den er gefesselt war, mit und brüllte:


  »Das ist ungesetzlich! Es ist verboten! Ich will Ihren Vorgesetzten sprechen!«


  Die Polizisten stürzten auf ihn zu und hielten ihn fest, aber er brüllte noch immer, und er brüllte so laut, dass Svens Worte völlig untergingen.


  »Ich werde mich beschweren! Ich werde es der Presse mitteilen! Ich werde …«


  Ein Tuch zog sich über seinem Mund zusammen, und sein Gebrüll erstarrte. Er blickte zu Sven hinüber … dessen Ausdruck hatte sich gewandelt, seine Augen waren halb geschlossen, sein Unterkiefer hing herab, aber noch immer bewegten sich die Lippen in kaum verständlichem, weinerlichen Gestammel …


  »… wir wohnen in Plastikkojen … Lebensmittel sind rationiert … Kleidung ist teuer … unsere Kinder haben kein Obst …«


  Der Polizist, der schon vorher die Meldung vom Nahen des Vorgesetzten erstattet hatte, steckte den Kopf zur Tür herein und rief: »Er ist schon im Lift!« Darauf zog er sich sofort zurück.


  Der Offizier und der Arzt liefen zu Sven und musterten ihn. Noch immer stammelte er von Zeit zu Zeit:


  »… warum haben unsere Kinder kein Obst?«


  »Er phantasiert – was haben Sie ihm gegeben?«, fragte der Offizier.


  »Ein Schlafmittel«, knurrte der Arzt.


  Der Offizier trat nahe an Ralph heran.


  »Wag es, den Mund aufzumachen«, warnte er. »Wag es – und wir nehmen dich nachher auseinander! Auf der Flucht erschossen – verstehst du mich?«


  Ralph sah ihn böse an, gab aber keine Antwort. Mit der Binde vor dem Mund konnte er auch gar nicht antworten.


  Die Tür ging auf, ein schlanker Mann mittleren Alters in Zivilkleidung trat ein. Der Offizier stellte sich vor ihm auf und salutierte.


  »Einsatzkommando dreiundsiebzig beim Verhör. Zwei Männer, nach einem Einbruchsversuch festgenommen.«


  »Das sind also die beiden«, sagte der Zivilist. »Ziemlich hart angefasst, wie?« Sein Blick wanderte vom vor ihm stehenden Offizier zum Arzt, der sich hinter den Lügendetektor zurückgezogen hatte.


  »Wie üblich«, stotterte der Offizier. »Er ist etwas mitgenommen … es gab ein Handgemenge …«


  »So«, sagte der Zivilist. »Und davon ist er ermüdet, wie?«


  Er trat vor Sven, der jetzt regungslos in seinem Stuhl hing und dem Blick des Mannes kaum die Augen entgegenzuheben vermochte.


  »… vielleicht ein Schlag auf den Kopf …«, stotterte der Offizier.


  »Sie brauchen nichts zu erklären, ich bin im Bilde«, sagte der Mann. »Weiteres erfahren Sie über den Dienstweg. Ich dulde es nicht, dass die Vorschriften verletzt werden!«


  Er ging zu Ralph hinüber.


  »Ihr verbindet den Untersuchungsgefangenen den Mund. Das ist eine originelle neue Art des Verhörs. Entfernt die Binde!«


  Ein Polizist sprang vor und knüpfte die Enden des an Ralphs Hinterkopf zusammengedrehten Tuchs auf.


  Der Zivilist sah Ralph forschend an. Dann wandte er sich wieder an den Offizier:


  »Was haben Sie herausgebracht?«


  »Sie gehören zu einer Bande … Es sind gefährliche Verbrecher. Sie waren am Bankraub von Kansas beteiligt … wir haben sie auf frischer Tat ertappt.«


  Der Mann in Zivil setzte sich auf das Tischchen, auf dem die Sachen der Festgenommenen ausgebreitet waren, und schob einzelne Dinge spielerisch hin und her.


  »Es gibt keinen Bankraub von Kansas.« Er hob eine Quellpatrone auf und drehte sie zwischen den Fingern. »Sehr geschickt – Sprengen ohne Lärm. Diese Dinge müssen wir beschlagnahmen; vielleicht können wir etwas daraus lernen.« Dann sprach er wieder zum Offizier. »Im Haus des Herrn Sylvester fehlt nichts. Es ist nicht einmal erwiesen, dass die beiden im Inneren waren. Herr Sylvester erstattet keine Anzeige. Es liegt nichts gegen die beiden Herren vor. Sie sind frei!«


  Die Polizisten öffneten Svens Riemen und Ralphs Handschellen.


  Ralph erhob sich wie im Traum. Er musste um seine Fassung ringen. Dann ging er und half Sven aufzustehen. Der Zivilist, der Offizier, seine Mannschaft und der Arzt standen rundherum und sahen zu. Sven erhob sich mit zitternden Knien. Der Offizier selbst reichte ihnen die Geldbörsen und die unverfänglichen Dinge. Die Werkzeugtasche mussten sie zurücklassen.


  »Bringen Sie die beiden zum Ausgang«, befahl der Zivilist einem Polizisten. Dann sagte er zu Ralph:


  »Wir nehmen an, ihr habt es zum ersten Mal versucht. Ein zweites Mal kommt ihr nicht so billig weg. Ihr seid registriert – das Hautleistenbild, die Eiweißstruktur der Haare und die Blutzusammensetzung sind in den Akten. Am besten, ihr kehrt schleunigst dorthin zurück, woher ihr gekommen seid. Lasst euch hier nicht mehr blicken!«


  Er gab dem Polizisten ein Zeichen, und dieser schob Ralph, der den schwankenden Sven führte, zur Tür.


  14


  


  Aus Angst, verfolgt zu werden, wagte sich Ralph nicht ins Institut für Europäistik zurück. Er stieg mit dem apathischen Sven in einem kleinen Hotel ab. Am nächsten Morgen fühlte sich dieser aber wieder überraschend wohl und konnte die Initiative ergreifen. Von einer Telefonzelle aus rief er Stuart an und bat ihn, ihr Gepäck mit der Post zu schicken. Schon nach einer Stunde traf es ein, und sie hatten ihre Ausweise wieder, die sie zur Führung durch das Waffenlager der Armada-Werke brauchten. Es war auf einer künstlichen Insel im Michigan-See angelegt, wohl auf jener, von der Carel erzählt hatte. Sven, der von Ralph informiert worden war, hatte nur die Achseln gezuckt. Jetzt arbeiteten sie eben mit diesem Werk zusammen.


  Ohne Zwischenfall hielten sie sich drei Stunden in den riesigen Lagerhallen mit den Raketengeschossen, Zielvorrichtungen, Radarabwehrgeschützen, Sprengstoffbehältern und Bomben auf, wanderten mit einer Reihe anderer Besucher durch die Magazine und Lagerhallen, die durch freie Durchgänge miteinander verbunden waren. Als einzige offen erkennbare Schutzmaßnahme waren darin Augen von Sensoren zu erkennen.


  Sie merkten sich die Seriennummern jener Waffen, die sie für geeignet hielten, und gaben sie am Nachmittag ihrem Verhandlungspartner telefonisch durch. In der darauffolgenden Nacht suchten sie unter allergrößter Vorsicht noch einmal den Damm auf und überzeugten sich davon, dass der Sprengkörper unangetastet an Ort und Stelle lag. Sie prüften sogar die winzige Batterie des Empfängers, über den von einem Satelliten aus die Uhr in Bewegung gesetzt werden sollte. Die Sprengung konnte auf die Sekunde genau ausgelöst werden und würde mitten ins metallene Gehirn des ungeheuren Verteidigungsapparates des Gegners schlagen.


  Damit war ihre Aufgabe beendet, sie hatten nur noch die Pflicht, sich in die Heimat abzusetzen. Sven sollte von einem Unterseeboot an der chilenischen Küste aufgenommen werden, auf Ralph wartete ein Frachter an der Ostküste Kanadas. Ohne verdächtiges Gepäck würde es nicht schwer sein, aus den dichtbesiedelten Zentren Nordamerikas herauszukommen – jedenfalls leichter als hinein.


  


  Sie machten nicht viel Umstände.


  »Auf Wiedersehen!«


  »Viel Glück!«


  Sie schüttelten einander die Hände und gingen los. Sven fuhr mit der Schnellbahn zum Südflughafen, Ralph stieg in ein Elektrocar und lenkte es auf die Hochstraße, die zum Fernbahnhof führte. Aber er bog bei der dritten Abzweigung aus der Geraden, fuhr einige Zeit kreuz und quer durch die Stadt. Später wechselte er ein paar Mal das Fahrmittel, stieg in die Alweg, benützte die Schnellbahn und ging zwischendurch auch einige Minuten zu Fuß. Dann kaufte er ein kleines tragbares Magnetofongerät und einige musikbespielte Bänder. Er steckte es in seine Brusttasche, befestigte es mit der Halteklammer und ließ es während seiner Wege und Fahrten leise laufen wie ein harmloser Müßiggänger, der auch außerhalb seiner Wohnung nicht auf die gewohnte Geräuschkulisse verzichten will. Gegen Abend mietete er wieder ein Elektrocar und stellte es bald darauf auf einem Parkplatz ab; dort ließ er auch den Koffer. Er befand sich weit entfernt von den Barton Hills und dem Haus mit der Nummer dreißig, aber er wollte nicht leichtsinnig sein; lieber nahm er eine längere Fahrt mit der Schnellbahn in Kauf. An der Endhaltestelle mietete er ein weiteres Elektrocar und fuhr damit aus der Stadt, auf jene Bergstraßen, die zu den Einsiedlerhäusern führten. Von der Seite her näherte er sich dem Abschnitt 4/7 und parkte den Wagen an einer etwas entlegenen leeren Abstellrampe, so dass er sofort talwärts fahren konnte. Er zog den Aufladestecker unter der Motorhaube hervor, verband ihn mit der Ladebuchse und warf einige Münzen in den Automaten. Es war völlig unverdächtig, wenn er sich während des Aufladens ein wenig die Füße vertrat.


  Die Nacht war hereingebrochen – wieder eine der vielen warmen Sternennächte –, und Ralph schlenderte am Rande der Serpentinenstraße, die zum Hause des Herrn Sylvester führte, dahin. Es war noch nicht so spät wie beim letzten Besuch; einige Spaziergänger, die die Einsamkeit liebten, waren noch unterwegs. Ralph wich von einer scharfen Kurve, die von beiden Seiten der Straße nicht einzusehen war, wie ein Schatten in die Dunkelheit ab. Er stieg eine Halde hinauf, in einer Rinne, die seinen gebückten Körper verbarg, wanderte über Schutt und Gesteinsscherben und kam schließlich an das versteckte Seitental, in dem er und Sven zwei Tage vorher ihr Flugcar versteckt hatten.


  Sein Ziel war das Magnetband. Er wusste nicht, ob es etwas Wichtiges enthielt, aber es ließ ihm keine Ruhe. Durch seinen Abstecher in diese Gegend verspätete er sich um einen Tag, aber das Band war ihm diesen Tag wert. Er ließ sich zurückgewinnen – der Zeitplan für den Rückzug gab ihm genügend Spielraum.


  Er wartete lange im Schutz einer Felsnische, lauschte, spähte … aber er vernahm nichts als das ferne Rauschen der Stadt. Vielleicht war diese Vorsicht völlig unbegründet – aber sie schadete nicht.


  Er dachte lange darüber nach, wie er sich verhalten sollte. Wenn hier irgendwo jemand lauerte, auf ihn wartete …? Dann hatte es keinen Sinn, sich anschleichen zu wollen – man musste ihn bemerken. Aber zuerst würde man ihn zweifellos unbehelligt an das Versteck heranlassen. Und dann … Ralph sah sich aufmerksam um … dort war ein mäßig geneigter, von den Sternen beleuchteter Streifen …


  Ohne allzu sehr auf Deckung zu achten, ging er hinunter in die Mulde, manchmal blieb er kurze Zeit geduckt stehen und schritt dann wieder weiter … Da war der Felsblock … dicht daneben blieb er wieder stehen, bückte sich … seine Finger tasteten wie Fühler in den Sand hinein – da war etwas Rundes, Hartes, die Spule mit dem aufgerollten Band.


  Ralph richtete sich auf – und jäh rannte er los … abwärts, über den dämmrig beleuchteten Streifen … An drei Stellen, hinter ihm und seitlich von ihm, rührte sich etwas, jemand rief »Halt«, und mehrere Schüsse blafften. Aber mit dieser überstürzten Flucht hatte wohl niemand gerechnet; jetzt konnte er hören, dass man ihm folgte, doch er hatte schon einen großen Vorsprung. Noch immer lief er, so rasch es das Dunkel zuließ, stürzte einmal, stolperte oft, glitt an glatten Felsköpfen aus – hinter ihm prasselten die Kalkplatten, die er losgetreten hatte.


  Er erreichte das Car, sprang hinein und preschte los. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, den Stecker herauszuziehen, und er spürte den Ruck, als das Kabel riss.


  Als er in die erste Kurve kam, sah er sich um und bemerkte oben drei Lichterpaare – die Scheinwerfer von Fahrzeugen der Verfolger. Die Zentrifugalkraft presste ihn an die Seitenwand des Cars, und er musste sich mit beiden Händen abstützen, um sich wieder gerade aufsetzen zu können. Das Gefährt schlingerte stark, doch die Radarsicherung hielt es auf der Straße, und die rasende Fahrt ging weiter.


  Nach zwei weiteren Kurven kam er auf eine Brücke; das Stadtgelände mit seinem Wirrwarr an Verkehrsbahnen war erreicht. Ralph bremste scharf, steuerte auf einen Parkplatz, stieg aus und ließ sich von der Rolltreppe hochtragen. Er ging eilig, doch ohne Hast in einen reichbevölkerten Spielsalon, mischte sich unter die Menge und verließ ihn dann wieder durch ein anderes Tor. Er sprang in einen Alwegzug, fuhr bis zur nächsten Station und eilte von hier aus endlich zur Schnellbahn, mit der er in jenen Stadtteil fuhr, in dem er das Elektrocar geparkt hatte. Gerade als er den Parkplatz betreten wollte, sah er eine Gruppe von einem runden Dutzend Männern aus einem Frachtcar springen und nach allen Seiten ausschwärmen.


  Sofort wandte er sich an die andere Seite, wo sich ein Restaurant befand, trat ein, erstand an einem unbesetzten Automaten ein belegtes Brot und ging quer hindurch, da er an der anderen Seite einen Ausgang bemerkte.


  Er verließ das Lokal und fand sich auf einer mattbeleuchteten Terrasse mit leeren Tischen und Stühlen. Er wandte sich nach links, wo er eine Treppe bemerkte, und als er sich, bevor er um die Ecke bog, kurz umsah, erblickte er einen Mann, der durch die Tür, die auch er eben benutzt hatte, ins Freie trat und suchend umherschaute. Und jetzt kam ein anderer von rechts über die Terrasse … beide wechselten einige Worte, die er nicht verstehen konnte, und setzten sich dann genau in die Richtung, die er eingeschlagen hatte, in Bewegung.


  Ralph begann wieder zu laufen. Er benützte einen langsam abwärts führenden Weg und stand plötzlich am Stadtrand vor den Glashäusern. Rasch entschlossen trat er in eine Gasse, sprang auf das radial nach außen gleitende Förderband und lief, gelegentlich Körbe, die ihm den Weg versperrten, beiseite stoßend, darauf weiter. Als er sich einmal einen Augenblick gönnte, um sich umzusehen, bemerkte er weit hinten einen Mann auf dem Band, der sich in der gleichen Weise fortzubewegen schien wie er.


  Das Band war zu Ende, vor Ralph lag der leere Grenzstreifen, und etwa zwanzig Meter seitlich von ihm stand ein Wachposten.


  »Hallo, Posten!«, rief Ralph. Er rannte auf ihn zu. »Ein Flüchtling, sehen Sie doch!«


  Er deutete hinaus, auf die Schattenzone der Ruinen.


  »Was gibt es?«, rief der Mann.


  Schon war Ralph bei ihm.


  »Dort!«, rief er, streckte den Arm aus und versetzte dem Mann einen Hieb aufs Kinn, der ihn niederstreckte. Rasch hob er die zur Erde gefallene Pistole auf und rannte auf den Streifen hinaus.


  Er hatte ihn zu zwei Drittel durchquert, da hörte er es zischen. Er versuchte, den Geschossen zu entgehen, indem er im Zickzack weiterlief. Es war ihm, als schlüge ihm etwas leicht auf die Schulter – da war er schon in Sicherheit. Er warf sich hinter einer umgestürzten Säule zu Boden, brachte die Pistole in Anschlag und schickte eine Serie Geschosse hinaus. Er wusste nicht, ob er getroffen hatte oder ob es nur das summende Geräusch der Projektile war, das seine Verfolger zur Umkehr zwang. Jedenfalls war jetzt seine Position die günstigere; er konnte den ganzen Streifen unter Beschuss halten.


  Er wartete ein wenig, schoss noch einmal kurz und schlich dann nahe am Rand des Ruinenfeldes vorwärts – so entfernte er sich und konnte die Gegend doch noch ein wenig im Auge behalten, um notfalls einzugreifen, falls sich die Verfolger ins Freie wagen sollten.


  Mit einemmal bemerkte er, dass er den linken Arm nicht mehr heben konnte, und erst auf seine Versuche hin setzte sich der Schmerz in seiner Schulter fest und wurde mit jedem Schritt ärger. Ganz instinktiv hatte er die Richtung gewählt, und nun kam er zum Ergebnis, dass das aus mehreren Gründen richtig war: Er musste das Vorratslager, das sie in der Nähe des Sendemastes unter dem Brückenpfeiler angelegt hatten, erreichen. Erstens gab es dort eine Apotheke für Erste Hilfe, und zweitens eine eiserne Reserve an Nährkonzentraten und Getränken.


  Um die Orientierung nicht zu verlieren, hielt er sich weiterhin nahe am kahlen Grenzstreifen der Stadt. Allmählich wurde sein Arm gefühllos, die Schmerzen strahlten durch seine Brust bis zum Magen und verursachten ein Schwindelgefühl, aber er schleppte sich unbeirrt weiter.


  Und dann tauchte der geknickte Sendemast auf – er schien ihm wie ein Siegeszeichen. Er hatte Bedenken gehabt, ob er den Weg wiederfinden würde, über den er erst vor wenigen Tagen mit seinen Kameraden stadtwärts gezogen war, aber als er sich an Ort und Stelle befand, erinnerte er sich wieder und folgte ohne Zögern dem schmalen, vielfach gewinkelten Pfad. Er war auch darüber froh, dass er nicht auf die radioaktive Markierung angewiesen war – sein Geigerzähler befand sich mit einem Rest der Ausrüstung noch in der Gärtnerwohnung.


  Ohne Schwierigkeiten erreichte er den Brückenpfeiler und fand auch die zurückgelassene Ausrüstung vor. Zuerst spülte er mit einigen Schlucken Fruchtsaft zwei Stärkungstabletten hinunter, dann kümmerte er sich um seine Wunde. Er zerrte Jacke und Hemd beiseite und fühlte eine Einschussöffnung. Seine Hand war feucht, als er sie zurückzog, und er roch die süßliche Ausdünstung von Blut. Die Wunde selbst spürte er nicht, aber die Umgebung, die stark angeschwollen war, schmerzte – beim Berühren wurde dieser Schmerz unerträglich.


  Das Projektil musste noch in der Wunde stecken, aber die Stelle war so schlecht zugänglich, dass er sich nicht weiterhelfen konnte. Er hatte Mühe, Desinfektionssalbe darüberzustreichen und ein Heftpflaster zu befestigen.


  Er fühlte keinen Hunger und war auch nicht müde, obwohl der Druck einer dumpfen Betäubung in seinem Kopf saß. Noch immer aber war die Neugier nicht erloschen – die Neugier zu erfahren, was das Tonband enthielt. Er fühlte danach – es war noch in seiner Tasche. Auch das Magnetofongerät besaß er noch. Er setzte die Spule auf den Teller und legte sich so bequem zurecht, wie es möglich war – auf die rechte Seite; dann schmerzte es links nicht so sehr. Um ihn herum ragten die eigenartigen Formen der Trümmer empor – der Sternenhimmel flimmerte, im Süden hing der Lichtdunst der Stadt. Ralph drückte den Wiedergabeknopf und lauschte.
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  (Klappern einer Schreibmaschine; Klingeln des Telefons)


  Sekretärin: Angemeldet, sagen Sie?


  (Knistern von Papier)


  Sekretärin: In Ordnung. Sollen raufkommen!


  (Klappern hochhackiger Damenschuhe. Geräusch einer sich öffnenden Tür.)


  Sekretärin: Dr. Schütz, die Herren sind da. Na, Sie wissen doch – die Politiker.


  Dr. Schütz (gedämpft, aus dem Nebenraum): Schon beim Chef?


  Sekretärin: Nein.


  (Klopfen an der Tür.)


  Sekretärin: Sie kommen!


  (Die Tür fällt zu, eine andere öffnet sich. Schritte.)


  Bellini, Klupka: Guten Morgen.


  Bellini: Wir kommen von der Humanistischen Union …


  Sekretärin: Ich weiß. Einen Moment bitte.


  (Ein kurzes Klingelzeichen. Jemand meldet sich undeutlich im Telefon.)


  Sekretärin: Die beiden Herren … – ja, für elf Uhr.


  (Eine kurze Antwort aus dem Telefonhörer. Offnen einer Tür.)


  Holloway: Guten Morgen, meine Herren! Mein Name ist Holloway. Treten Sie ein!


  (Schritte)


  Holloway: Schütz soll kommen!


  Sekretärin: Ich hole ihn.


  Bellini: Bellini.


  Holloway: Erfreut.


  Bellini: Der Schriftführer unseres Verbandes …


  Klupka: Klupka.


  Holloway: Erfreut, nehmen Sie Platz! Zigarre? Zigaretten?


  Bellini: Wenn Sie gestatten, rauche ich meine eigenen.


  (Schnappen eines Feuerzeugs.)


  Holloway: Aber meinen Whisky schlagen Sie doch nicht aus!


  (Kurzes Klingelzeichen. Telefonhörer wird aufgehoben.)


  Holloway: Wo bleibt Schütz? – Schön! Ich will jetzt nicht gestört werden – geben Sie keine Gespräche durch! – Sagen Sie, ich wäre auswärts. – Gut.


  (Klirren von Gläsern. Glucksen einfließenden Getränks.)


  Holloway: Also, meine Herren – auf unsere Zusammenarbeit!


  Bellini: Zum Wohl!


  Klupka: Zum Wohl!


  Bellini: Wir wenden uns an Sie … wir haben die Absicht …


  Holloway: Sie wollen Ihre politische Werbung ausbauen, ich weiß.


  Bellini: Sie wurden uns empfohlen.


  Holloway: Wir sind dafür bekannt, dass wir Erfolg haben.


  Bellini: Haben Sie Erfahrung in politischer Werbung?


  Holloway: Überall derselbe Dreh. Motivforschung. Leitbilder. Bedingte Reflexe.


  Bellini (unsicher): So. Dann also … Vielleicht darf ich …


  (Eine Tür öffnet sich.)


  Holloway: Da sind Sie ja! Mein Mitarbeiter Dr. Schütz.


  (Rücken von Stühlen. Gemurmelte Worte der Vorstellung.)


  Bellini: Ich sollte Ihnen wohl zuerst unser Programm erläutern. (Räuspert sich) Das Grundproblem ist die zunehmende Verflachung des heutigen Menschen. Seine geistige Bildung hält mit den technischen Fortschritten nicht mehr Schritt. Folge davon ist die Unfähigkeit, sich mit anderen zu verständigen …


  Klupka (einfallend): Das gilt für den Einzelmenschen genauso wie für ganze Völker.


  Bellini (irritiert): Richtig. Nun, unsere Partei wurde von Männern gegründet, die diese Diskrepanz erkannt haben. Wir sehen es als unsere Aufgabe an, das Gleichgewicht zwischen Mensch und Technik wieder herzustellen. Mittel dazu ist der Humanismus. Das griechische Ideal …


  Holloway: Ich verstehe. Deshalb Humanistische Union.


  Dr. Schütz: HUMU (gesprochen »humu«) – das ist unmöglich.


  Bellini: Wie bitte?


  Holloway: Wir sollten uns vielleicht zuerst den praktischen Fragen zuwenden.


  Bellini: Aber wenn Sie das Programm nicht kennen …


  Holloway: Das Programm ist nicht so wichtig. Sie haben da eine Broschüre …?


  Klupka: Unsere Ideen, eine Kurzfassung.


  Holloway: Lassen Sie sie da! Wir werden uns damit beschäftigen. Und nun an die Arbeit! Man muss stets beim Einfachsten beginnen.


  Dr. Schütz: Humanistische Union.


  Holloway: Ja, der Name. Der Schlüssel zum Erfolg. Mit Humanismus locken wir keine Katze hinterm Ofen hervor. Entschuldigen Sie – ich bin immer offen. Also – was meinen Sie, Schütz.


  Dr. Schütz: Hm … ich denke an so etwas wie … Autonome Friedensunion.


  Bellini: Ich glaube, das trifft nicht …


  Holloway: Haben Sie den Frieden nicht in Ihrem Programm?


  Bellini: Nun – natürlich ist unsere philosophische Grundkonzeption auf das Ziel des friedlichen …


  Holloway: Na, dann stimmt es ja. In einer Zeit der Bedrohung ist Frieden der richtige Aufhänger für eine Partei.


  Bellini: Humanismus trifft aber den Kernpunkt unserer Einstellung viel umfassender.


  Holloway: Lieber Herr Bellini – darum geht es doch nicht. Ich habe ja nichts gegen den Humanismus; nur: Er ist nicht attraktiv genug! Wer erst einmal in Ihre Partei eingetreten ist, kann sich mit ihm auseinandersetzen. Aber Sie wollen doch vor allem, dass überhaupt jemand eintritt – oder nicht?


  Bellini (unsicher): Ja, gewiss. Aber … warum autonom?


  Holloway: Schütz?


  Dr. Schütz: AFU (gesprochen »afu«) – Sie verstehen: (Einen Moment Stille) Es soll etwas mit A oder O sein – dunkle Vokale! Positive Assoziationen – nach der Tiefenpsychologie. (Kurzes Abwarten) Gewiss könnte man auch etwas anderes nehmen – autogen, autark, ökumenisch, obligat … man könnte darüber diskutieren.


  Holloway: Meine Herren – Sie müssen Vertrauen zu uns haben. Ich glaube, Sie gehen von einer ganz falschen Seite an das Problem heran! Verlassen Sie sich auf unsere Erfahrungen. (Kleine Pause) Also AFU. Prost!


  (Zögerndes Gläsergeklirr)


  Holloway: Der erste Schritt wäre getan. Dann also zum zweiten – zur Zielsetzung. Schütz …


  Klupka (erstaunt): Unser Programm enthält alles …


  Holloway: Ihr Programm in Ehren! Zweifellos ist es ethisch hochwertig und moralisch fundiert. Bestens geeignet für den theoretischen Gebrauch. Was ich meine, ist das externe Programm.


  Klupka: Ist da ein Unterschied?


  Holloway: Wie Tag und Nacht. Also, Schütz?


  Dr. Schütz: Ich habe einige Regeln aus den Schriften Dr. Dichters zugrunde gelegt …


  Holloway: Nur die Ergebnisse, bitte. Wir zweifeln nicht an Ihrer Fachkenntnis.


  Dr. Schütz: Die Ergebnisse – nun, die wichtigsten Ziele der Partei wären: die Erhaltung des Friedens. Völlige Steuerfreiheit. Jedem Staatsbürger ein Eigenheim. Kampf gegen die seelenlose Technisierung.


  Holloway: Robot, go home. Ausgezeichnet. Einverstanden, meine Herren?


  Klupka (aufbrausend): Unmöglich!


  Bellini (zögernd): Ich hatte mir das auch etwas anders vorgestellt. Ich dachte an Inserate, Plakate, schlimmstenfalls an Fackelzüge. Sie greifen in unsere innersten Prinzipien ein.


  Holloway: Nur äußerlich, mein Bester.


  Bellini: Wir gehen von den verborgenen, aber um so gefährlicheren Missständen aus – sie müssen wir brandmarken! (sich begeisternd) Wir müssen die Masse aufrütteln, jeder muss erkennen …


  Holloway (einfallend): Die Masse schläft; und das ist gut so.


  Bellini: Jeder muss erkennen, dass wir so nicht weiterkommen – mit verantwortungsloser Selbstzufriedenheit und zerstörerischem In-den-Tag-Leben! Selbstbesinnung muss unsere Parole sein!


  Dr. Schütz (leise): Ich weiß nicht, Chef …


  Holloway (leise): Lassen Sie nur, Schütz. Die Herren sind neu im Geschäft.


  Klupka: Der Humanismus …


  Holloway (betont): Meine Herren, ich glaube gar, Sie wollen mit Argumenten werben! Sind Sie sich denn des Widerspruchs in sich gar nicht bewusst?


  Bellini: Ich sehe keinen Widerspruch!


  Holloway: Na, dann passen Sie mal auf! Sie wollen Menschen für sich gewinnen …


  Klupka: … für unsere Weltanschauung, die Besinnung …


  Holloway: … für Ihre Weltanschauung. Sie sprachen selbst davon, dass die Missstände im Verborgenen liegen; das heißt, man bemerkt sie nicht. Wie aber wollen Sie Aufmerksamkeit erregen, indem Sie sich auf etwas berufen, was noch niemand bemerkt hat?


  Bellini: (brummt)


  Holloway: Folglich müssen Sie, um Ihr gutes Ziel zu erreichen, Dinge in den Vordergrund schieben, die allgemein als wünschenswert gelten. Sozusagen als Blickfang. Ist das klar?


  Bellini: Ein seltsamer Umweg.


  Holloway: Oft ist der Umweg kürzer als der Weg. Aber bleiben wir sachlich. Was haben Sie gegen das Programm von Dr. Schütz einzuwenden? Die vier aufgezählten Punkte sind nach der letzten Gallup-Umfrage die häufigsten Gesprächsthemen. Ein Spiegelbild des Allgemeininteresses. Wie lauten die Punkte, Schütz?


  Dr. Schütz: Frieden.


  Holloway: Wohl nichts dagegen zu sagen.


  Dr. Schütz: Steuerfreiheit.


  Klupka: Eine Unmöglichkeit.


  Holloway: Ein Ideal.


  Bellini: Ein Sozialstaat ohne Steuern? Wie soll er funktionieren?


  Holloway: Sie sind noch kein Staat.


  Bellini: Wenn wir Dinge auf unser Programm setzen, die wir nicht realisieren können …


  Holloway (mit leichter Ungeduld): Brauchen Sie doch nicht. Sie fordern nur. Von der jetzigen Regierung.


  Bellini: Ist das fair?


  Dr. Schütz: Sind Sie nicht der Ansicht, dass die Steuern gesenkt werden sollten?


  Bellini: Das schon.


  Dr. Schütz: Steuerfreiheit ist also die Richtung, nach der Sie tendieren.


  Bellini: Mit gewissen Vorbehalten – ja.


  Holloway: Wenn man sich an die Masse wendet, muss man mit kräftigen Farben malen.


  Dr. Schütz: Man muss simplifizieren. Eine selbstverständliche Notwendigkeit jeder Begriffsbildung und damit des Denkens überhaupt. Durch die Beschränkung auf das Bestimmende, die Abstraktion, kommt …


  Holloway: Schon gut, Schütz. Ich glaube, die Herren stimmen zu.


  Dr. Schütz: Der nächste Punkt … das Eigenheim.


  Klupka (setzt zum Sprechen an, unterbricht sich) –


  Holloway: Sauberkeit, Gesundheit, Freiheit von Not, Menschenwürde – das liegt doch in Ihren Bestrebungen.


  Bellini: Ja.


  Dr. Schütz: Kampf der Technisierung.


  Holloway: So sagten Sie selbst.


  Klupka: … ist aber nicht so einfach …


  Bellini: In Ordnung.


  Holloway: Fein. Vielleicht doch eine Zigarre?


  Bellini: Bin so frei.


  (Schnappen des Feuerzeugs)


  Holloway: Was kommt als nächstes, Schütz?


  Dr. Schütz: Die Farbe, Chef.


  Holloway: Haben Sie sich schon auf eine Farbe festgelegt?


  Bellini: Wie meinen …


  Dr. Schütz (erklärend): Einen so wichtigen Punkt wollen wir nicht ohne Ihr Einverständnis festlegen.


  Holloway: Die Schwarzen, die Roten – solche Namen prägen sich besser ein als Firmenbezeichnungen.


  Bellini: Firmenbezeichnungen?


  Holloway: Der Name Ihrer Organisation.


  Dr. Schütz: Die Assoziation mit einer Farbe ist ein unterbewusst ungemein wirksamer Prägungsakt.


  Holloway: Das Ergebnis, Schütz, das Ergebnis!


  Dr. Schütz: Blau, Chef.


  Holloway: Bravo. Das ist gut.


  Dr. Schütz: Himmel, Vergissmeinnicht, Wasser, Reinheit, Ehrlichkeit …


  Holloway: Die Blauen. Das ist gut.


  Bellini: Was hat das mit uns zu tun?


  Dr. Schütz: Sie werden mit der Farbe Blau assoziiert.


  Holloway: Die Plakate Ihrer Partei, die Inserate, die Abzeichen, die Fahne …


  Klupka: Wir haben keine Fahne.


  Holloway: Keine Fahne? Schütz, notieren Sie: Entwurf einer Fahne.


  Dr. Schütz: Grundfarbe blau.


  Holloway: Die Girlanden, die Blumen, der Anstrich Ihres Parteigebäudes.


  Bellini: Wir arbeiten in meiner Privatwohnung.


  Holloway (zum ersten Mal fast verlegen): So. Ja. (wieder fester) Wird schon werden. Wenn wir Sie erst aufgebaut haben.


  Dr. Schütz (stolz): Ich habe einen besonderen Gag.


  Holloway: Raus damit!


  Dr. Schütz (triumphierend): Gestrickte Krawatten.


  Holloway: Versteh’ ich nicht.


  Dr. Schütz: Ganz einfach. Die Angehörigen der Partei tragen ein privates Erkennungszeichen – eine blaue gestrickte Krawatte. Das ist genau das Richtige: von unauffälliger Auffälligkeit.


  Holloway: Prima Idee, Schütz!


  Klupka (empört): Unsere Mitglieder sind Intellektuelle!


  Bellini: Wie soll man sie dazu bringen, blaue Schlipse zu tragen?


  Holloway: Man überreicht sie mit dem Mitgliedsbuch und dem Parteiabzeichen. Der Preis wird auf die Eintrittsgebühr draufgeschlagen.


  Klupka (sarkastisch): Verblüffend einfach.


  Holloway: Gewusst wo. Aber weiter im Programm!


  Dr. Schütz: Das Leitbild.


  Holloway: Richtig, das Leitbild. Meine Herren, haben Sie ein Leitbild?


  Klupka: Was für ein Leitbild?


  Bellini: Freiheit und Menschenwürde. Humanismus …


  Dr. Schütz (fällt ihm rasch ins Wort): Noch nichts von unterbewussten Vorbildern gehört? Erinnern Sie sich an die klassische Zeit der Public Relations: Brigitte Bardot, James Dean, Marlon Brando …


  Holloway: Dort war es die Lederjacke, hier ist es der Humanismus. Beides lässt sich verkaufen – Sie begreifen doch?


  Klupka: Nein.


  Bellini: Ich glaube, ich begreife. Was wäre also zu tun?


  Holloway: Gibt es nicht irgendeinen Märtyrer in Ihren Reihen?


  Bellini: Nein.


  Dr. Schütz: Eventuell genügt ein Autounfall.


  Bellini: Bedaure. Nicht einmal ein Beinbruch …


  Dr. Schütz (fällt ihm ins Wort): Aber wie wollen Sie denn gegen die starken Leitbilder der Schwarzen und Roten angehen?


  Bellini: Da haben wir allerdings wenig zu bieten.


  Holloway: Keine Sorge! Wenn Sie kein Leitbild haben – wir schaffen schon eines für Sie! Sie werden überrascht sein. Was noch, Schütz?


  Dr. Schütz: Der Werbefeldzug. Funk und Presse. Individualleistungen. Zwischenfälle. Verhaftungen …


  Holloway: Das sind Routinemaßnahmen. Sie arbeiten den Plan aus. Nehmen Sie sich noch einige Mitarbeiter. Sie werden einen Redner brauchen, einen Texter und einen Regisseur. Ein Professor des psychologischen Universitätsinstitutes wäre auch nicht zu verachten – Sie wissen, wegen der staatlichen Stellen. Erst ein Professor macht die Sache seriös. Sie brauchen sich ja nicht um ihn zu kümmern. Tja, das wär’s, meine Herren – Sie hören von uns!


  Klupka: Vielleicht sollten wir uns zuerst noch …


  Holloway: Wir machen das schon.


  (Kurzes Klingelzeichen)


  Holloway: Die Herren wollen gehen.


  (Geräusche des Verabschiedens)


  


  Hallende Schritte.


  Bronstein: Widerwärtiger Ort.


  Dr. Schütz: Es stinkt.


  Bronstein: Gefängnisse bieten nun einmal nicht immer den erstrebenswerten Komfort.


  Wärter: Wir sind da. Sie können durch das Guckloch schauen.


  Dr. Schütz: Sieht traurig aus.


  Bronstein: Sieht gut aus.


  Dr. Schütz: Meinen Sie?


  Bronstein: Ja. Stattliche Erscheinung. Markantes Gesicht – ein bisschen verlebt. Schminke wirkt da Wunder. Den möbeln wir auf. Jetzt dreht er sich um – o verflucht, was ist mit seinem Auge?


  Wärter: Verloren. Bei einer Sauferei.


  Dr. Schütz: Lassen Sie sehen! … Eine schwarze Binde würde ihn zum Heldentyp machen.


  Bronstein: Besser als ein Glasauge.


  Dr. Schütz: Lässt sich in seinen Lebenslauf einbauen. Weckt den Mutterinstinkt.


  Wärter: Wollen Sie mit ihm sprechen?


  Dr. Schütz: Wenn es möglich ist.


  Wärter: Er ist harmlos.


  (Klirren von Schlüsseln)


  Wärter: He, Tom! Besuch.


  Tom: Lasst mich in Ruhe!


  Dr. Schütz: Hallo, Tom.


  Bronstein: Völlig apathisch.


  Dr. Schütz: Soll hier ein Dauerabonnement haben. Warum sitzt er diesmal?


  Wärter: Hat randaliert. Im Suff eine Schaufensterscheibe zerdeppert.


  Bronstein: Das ist nichts Schlechtes.


  Dr. Schütz: Was geschieht mit ihm – nach der Entlassung?


  Wärter: Was weiß ich. Er hat keine Angehörigen. Entwöhnungsanstalt. Asyl.


  Dr. Schütz: Wie bringt man ihn zum Reden?


  Wärter: Wie schon: mit einer Ladung Saft.


  Dr. Schütz: Whisky?


  Wärter: Was sonst?


  Dr. Schütz: Holen Sie welchen!


  Wärter: Für den da? Verboten.


  Dr. Schütz: Fragen Sie den Direktor. Sagen Sie ihm, dass wir den Alten vielleicht zu uns nehmen.


  Wärter (ungläubig): Den da?


  Dr. Schütz: Na ja, wir sind Altruisten. Menschenfreunde.


  Wärter: Ach so. (murmelt) Heilsarmee!


  (Sich entfernende Schritte)


  Bronstein: Das wird ein schwerer Brocken.


  Dr. Schütz: Sie sind ein guter Regisseur! Und kein billiger!


  Bronstein: Ich werde mein möglichstes tun. (laut) He, Alter!


  Tom (knurrt kurz)


  Bronstein: Aussichtslos.


  Dr. Schütz: Warten Sie ab! (zitierend) Whisky putzt die Seele blank …


  (Sich nähernde Schritte)


  Wärter: Schade um den Saft.


  Bronstein: Trinken Sie auch einen!


  Dr. Schütz (zitierend): Schotten-Whisky – Männertrank!


  (Gläserklirren)


  Bronstein: Na, Tom, wie wär’s mit einem guten Tropfen?


  Tom: Her damit!


  Wärter: Na, denn prost!


  Tom (trinkt ächzend aus)


  Bronstein: Gleich noch einen!


  (Erneutes Schlürfen)


  Tom: Das wärmt. (ächzt)


  Bronstein: Wohl bekomm’s!


  Tom: Was wollen Sie von mir? Menschenfreunde – das nehm’ ich Ihnen nicht ab.


  Dr. Schütz: Na, was hab’ ich Ihnen gesagt, Bronstein!


  Wärter: Schade um den Saft.


  Dr. Schütz: Nehmen Sie sich noch einen und gehen Sie raus!


  Tom: Mensch, lass den Whisky da.


  Wärter: (brummt vor sich hin)


  (Schritte. Eine schwere Tür fällt zu.)


  Bronstein: Na, Alter, jetzt können wir uns unterhalten. Zuerst das, was wir bieten: ein eigenes Häuschen mit Bad. Saubere Kleidung. Gutes Essen, ausreichend zu trinken.


  Tom: Was soll ich tun?


  Bronstein: Eine Rolle lernen.


  Tom: Was für Rolle?


  Bronstein: Ein kleines Spiel spielen.


  Tom: Noch einen Whisky!


  Bronstein: Zuerst verhandeln wir. Wenn wir einig werden, lasse ich die Flasche da.


  Tom: Ich spiele eure Rolle. Geben Sie her!


  Bronstein: Wir werden Ihnen die Haare färben und ein feines neues Gebiss einmontieren.


  Tom: Ich bin einverstanden. Die Flasche her!


  Bronstein: So schnell geht das nicht.


  Tom: Dacht ich’s mir doch.


  Bronstein: Passen Sie gut auf! Sie sind ein Politiker.


  Tom: Quatsch.


  Bronstein: Sie werden die Rolle eines Politikers spielen.


  Tom: Ach ja.


  Dr. Schütz: Sie sind das sechste Kind eines arbeitslosen Vaters und einer schwindsüchtigen Mutter.


  Tom: Mein Vater war Schullehrer.


  Dr. Schütz: Sie wollten Schriftsteller werden und bekamen ein Stipendium.


  Tom: Ich pfeif auf Schriftsteller.


  Dr. Schütz: Ihr Vater lehnte sich gegen die Rassendiskriminierung auf und wurde bei einer Demonstration erschlagen.


  Tom: Mein Vater konnte die Nigger nie leiden.


  Dr. Schütz: Von diesem Tag an weihten Sie Ihr Leben den Interessen der Armen und Verfolgten.


  Tom: Her mit der Flasche! Mir wird übel.


  Dr. Schütz: Sie gründeten die Autonome Friedensunion. AFU.


  Tom: Was für’n Ding?


  Dr. Schütz: Vom ersten Augenblick an wurden Sie von Links- und Rechtsextremisten bekämpft. Sie flüchteten nach Ibiza.


  Tom: Nie gehört.


  Dr. Schütz: Um Ihre sterbende Mutter noch einmal zu sehen, kamen Sie zurück. Am Totenbett leisteten Sie den Schwur, die Friedensunion zum Erfolg zu führen. Kurz darauf fielen Sie in die Hände Ihrer Gegner. Um Ihnen Geheimnisse zu entreißen, folterte man Sie. Dabei verloren Sie Ihr Auge.


  Tont: Es war eine Sektflasche. Sie explodierte, als ich sie klauen wollte.


  Dr. Schütz: Sie ließen sich nicht zum Sprechen bringen – und so konnte sich die AFU entwickeln. Viele Gleichgesinnte stießen zu Ihnen …


  Tom: Puh – Gleichgesinnte!


  Dr. Schütz: Und nun ist es soweit – Sie halten den Augenblick für gekommen, an die Öffentlichkeit zu treten, um Ihr Volk und die Menschheit zu retten.


  Tom: Das hab’ ich mir schon immer gewünscht.


  Dr. Schütz: Ich glaube, Sie begreifen.


  Tom: Her mit der Flasche!


  Dr. Schütz: (klopft an die Tür) Wärter!


  (Die Tür ächzt in den Angeln. Schritte.)


  Wärter: Konferenz beendet?


  Dr. Schütz: Was meinen Sie, Bronstein?


  Bronstein: Der Kerl ist nicht dumm. Ich bleibe dabei. Ich versuche es.


  


  Holloway: Wie lassen sich die Dinge an? Geht alles glatt?


  Dr. Schütz: Zufriedenstellend, Chef. Nur eines macht mir Gedanken.


  Holloway: Und das wäre?


  Dr. Schütz: Die Leute sind ahnungslos wie Neugeborene. Haben die denn eine Ahnung von den Kosten?


  Holloway: Natürlich nicht.


  Dr. Schütz: Wir bekommen die üblichen Prozente von den Druckereien. Die Syncolor gibt zehn Prozent für die Lancierung der blauen Leuchtfarbe. Die Maschinenstrickerei Texta sogar 15 Prozent für den großen Krawattenposten. Aber das deckt nicht einmal unsere Investitionen.


  Holloway: Natürlich nicht.


  Dr. Schütz: Aber dann verstehe ich nicht …


  Holloway: Ist auch nicht nötig, Schütz. Sie sind Psychologe. Seien Sie froh, dass Sie nichts mit Geschäften zu tun haben. Das verdirbt den Appetit an der Wissenschaft. Die Sache geht in Ordnung. Zigarre?


  Dr. Schütz (erstaunt): Danke, nein. Bin Nichtraucher.


  Holloway: Was macht der Alte? Wie nannten Sie ihn doch?


  Dr. Schütz: Bonneau. Zwei Silben. Klingende Vokale. Die Assoziation zu Bonus, der Gute. Der romanische Wortstamm …


  Holloway: Gut, gut. Es wird das Richtige sein. Was macht er also?


  Dr. Schütz: Ist gelehrig. Man muss ihn natürlich stets bewachen, versteht sich. Wir können ihn auch nicht in den Mittelpunkt stellen, aber das lässt sich durch seine angegriffene Gesundheit erklären. Die weißen Haare machen ihn zu einem Vatertyp, die Augenklappe lässt ihn heldisch und doch zugleich mitleiderregend erscheinen. Durch drei bis vier Gläser Whisky wird er gerade so lebhaft, wie wir ihn brauchen. Den Alkoholduft beseitigen wir mit 4711.


  Holloway: Sie haben an alles gedacht. Wie stellen sich Bellini und Klupka zu ihm?


  Dr. Schütz: Sie verhalten sich relativ ruhig. Trowitzki ist jetzt Parteisekretär.


  Holloway: Haben sie ihn ohne weiteres akzeptiert?


  Dr. Schütz: Es war ein Umweg nötig. Trowitzki meldete sich als Mitglied und übernahm die Schreibarbeiten. Bellini und Klupka haben ihre Berufe. So kam es ganz von selbst, dass Trowitzki …


  Holloway: Verstehe. Brauchen wir Bellini und Klupka noch?


  Dr. Schütz: Einige Intellektuelle hängen an den beiden – bekannte Leute, gut für Public Relations. Ein Philosoph, zwei Physikprofessoren, mehrere Maler, ein Filmkomiker, der unter einem Pseudonym Gedichte veröffentlicht, und ein weiblicher Pfarrer der Presbyterianer. Wir würden sie verlieren. Sie schwören auf die beiden.


  Holloway: Vorläufig schaden sie nicht. Wie hat Bronstein das morgige Fernsehinterview arrangiert?


  Dr. Schütz: Prächtig gelungen. Längst auf Ampex aufgenommen. Wollen Sie sich die interessante Show zu Gemüte führen?


  Holloway: Warum nicht?


  (Kurzes Klingelzeichen. Meldung aus dem Telefon)


  Holloway: Verdunkeln Sie den Filmsaal! Wir kommen gleich rüber.


  (Auflegen des Telefonhörers. Schritte. Geräusche von Türen. Hintergrundgeräusche eines Films klingen auf. Stimmengemurmel, dumpf aus dem Mikrofon.)


  Holloway: Wer sind die Leute?


  Dr. Schütz: Durchschnittspublikum. Wir haben Einladungen ausgeteilt. In einem Kinofoyer.


  Parteisprecher: Meine Herren, darf ich um Ruhe bitten? (laut) Bitte um Ihre Aufmerksamkeit! Wir haben Sie eingeladen, um eine Reihe neuer Männer vorzustellen, die in der Politik schon demnächst eine aufsehenerregende Rolle spielen werden.


  (Gemurmel)


  Parteisprecher: In einer Zeit, in der wir immer mehr zu Rekruten auf dem Kasernenhof der Technik werden, bleiben die großen Parteien gleichgültig. Sie künden uns neue Persönlichkeiten an – aber was präsentieren sie? Nichts als die alten Skelette, von denen schon der Kalk rieselt!


  (Zwischenrufe)


  Holloway: Die Presseleute?


  Dr. Schütz: Sind echt.


  Holloway: War das nicht gewagt?


  Dr. Schütz: Es funktioniert alles nach Wunsch.


  Parteisprecher: Und wir selbst sind schon so abgestumpft, dass wir das als selbstverständlich hinnehmen. Wir wissen nichts davon, dass sich verantwortungsbewusste Männer gesammelt haben, dass sich ein unterirdischer Kampf entsponnen hat, den einige wenige in unser aller Interesse führen.


  Holloway: Wodurch bringen Sie das auf die Titelseiten der Weltpresse?


  Dr. Schütz: Durch einen kleinen Zwischenfall.


  Holloway: Wieder eine Frau, die sich die Kleider vom Leibe reißt?


  Dr. Schütz: Diesmal etwas anderes, Chef.


  Parteisprecher: Wir wenden uns gegen die Ausbeutung, gegen die Korruption, gegen die Daumenschrauben der Steuer. Heraus aus der technischen Tretmühle, zurück zu Freiheit und Menschenwürde! Mehr Lohn und weniger Arbeit! Gegen die Verseuchung der Luft! Kampf dem Lärm! Keine chemischen Konservierungsmittel … (Beifall brandet auf)


  Parteisprecher: Die Männer der neuen Partei halten die Zeit für gekommen, ihre Arbeit an die Öffentlichkeit zu verlegen. Ich habe die Ehre, Ihnen den Vorstand der AFU, der Autonomen Friedensunion, vorzustellen. Den Lebenslauf des Herrn Bonneau mit allen nötigen Angaben finden Sie in der Pressemappe, die Ihnen eingangs überreicht wurde. (Mit gedämpfter Zurückhaltung) Nach der Vorstellung sind Sie zu einem bescheidenen Sektfrühstück eingeladen. (Mit gehobener Stimme) Und hier ist George Bonneau, der Präsident … darf ich Sie bitten, heraufzukommen, Herr Präsident!


  (Schritte, vereinzelter Beifall)


  Holloway: Warum so müder Applaus?


  Dr. Schütz: Hineinmontierte Bandaufnahmen. Ich hielt es für angebracht, zunächst noch zurückhaltend zu sein.


  Parteisprecher: Hier ist Sam Trowitzki, der Schriftführer und Generalsekretär.


  (Schüchterner Beifall)


  Parteisprecher: David Bellini und Morton Klupka, die Parteiideologen.


  (Schritte, gedämpfter Beifall)


  Parteisprecher: Die Herren des Vorstands sind bereit, Ihre Fragen zu beantworten … Wer meldet sich? … Wer wünscht eine Auskunft?


  Holloway: Soll Bonneau selbst reden?


  Dr. Schütz: Er hat einige Standardsätze auswendig gelernt. Notfalls kann ja Trowitzki eingreifen.


  Parteisprecher: Darf ich Sie bitten, mein Herr! Bitte sprechen Sie ins Mikrofon!


  Journalist: Welches außenpolitische Ziel verfolgen Sie?


  Tom: Wir sind für den Frieden.


  Parteisprecher: Ja, bitte, der Herr in der zweiten Reihe!


  Journalist: Wollen Sie sich an der Regierung beteiligen?


  Tom: Wir werden es den Burschen schon zeigen.


  (Beifall. Gelächter)


  Trowitzki: An den nächsten Wahlen werden wir uns beteiligen.


  Parteisprecher: Die Dame bitte … Sie hatten eine Frage?


  Journalistin: Was wollen Sie gegen den Mädchenhandel tun?


  Tom: Wir werden es den Burschen schon zeigen.


  (Zustimmende Rufe, Beifall)


  Parteisprecher: Der Herr in der Ecke, bitte?


  Journalist: Werden Sie in den Klassenkampf eingreifen?


  Tom: Wir sind für den Frieden.


  (Beifall)


  Parteisprecher: Bitte, mein Herr …


  Journalist: Trinken Sie regelmäßig Dr. Hartwoods Mineralwasser, das beste …


  Parteisprecher (scharf): Ich bitte um sachliche Fragen! Der Herr dort links … ja, ich meine Sie!


  Journalist: Was halten Sie von der Verstaatlichung?


  Tom: Wir sind für den …


  (Zischen klingt auf, ein dumpfer Knall ertönt, Schreie, Stühlerücken, das Klirren eines zerschellenden Glases, Stampfen von Schritten.)


  Stimmen: Eine Bombe! Ein Attentat! Bitte Ruhe bewahren! Vorsicht, Gas! Bitte Ruhe bewahren!


  (Die Hintergrundgeräusche der Filmvorführung brechen ab.)


  Holloway: Ausgezeichnetes Arrangement!


  (Stuhlrücken)


  Holloway: Woher haben Sie die Bombe?


  Dr. Schütz: Aus einer Spielzeughandlung. Ein sogenannter Kanonenschlag. Dazu eine Nebelpatrone. Die Sache kommt in die Zeitungen. Das garantiere ich. Auf die Titelseiten.


  Holloway: Bravo, Schütz!


  Dr. Schütz: Bis zur nächsten Wahl haben wir die absolute Mehrheit.


  Holloway: Wir warten nicht auf die nächste Wahl.


  


  Zeitungsausrufer: Bombenanschlag bei Pressekonferenz! Mordbuben am Werk! Gasangriff auf Politiker! Mordbuben am Werk! Neue Meldungen zum Bombenanschlag: Attentat missglückt. Parteivorstand unverletzt. Kriminalpolizei verfolgt bestimmte Spuren.


  Rundfunksprecher (aufklingend): Die neuesten Ermittlungen der Polizei scheinen zu bestätigen, dass der Anschlag seit langem geplant und gut vorbereitet war. Man darf es als eine Fügung des Schicksals bezeichnen, dass der vielgeprüfte Vorsitzende der kleinen mutigen AFU-Gruppe, Präsident Bonneau, unverletzt davongekommen ist. Wo liegen die Ursachen zu diesem Verbrechen? Wem sind diese Männer ein Dorn im Auge? Es besteht kein Zweifel daran, dass hier dieselben Kräfte am Werk sind, die sich schon von Anfang an gegen die neuen Ideen Bonneaus gesträubt haben und selbst vor Folterungen nicht zurückgeschreckt sind. Wer in den Gesichtszügen eines Menschen zu lesen versteht, der erkennt, welches Leid … (abklingend)


  Journalist (aufklingend): Ja, ich war selbst dabei. Vom ersten Augenblick an spürte ich die seltsame Spannung, die über dem Geschehen lag. Der Höhepunkt war erreicht, als Bonneau den Presseleuten selbst Rede und Antwort stand. Sein kluges Auge blickte väterlich auf uns herab; ohne Zögern gab er seine kurzen und prägnanten Antworten. Man erkannte, dass er über alle angeschnittenen Fragen lange nachgedacht hatte. Mein Vorgefühl kommenden Unheils verstärkte sich während der Sitzung, ohne dass ich sagen könnte, warum. Und dann geschah es: Zuerst hörte man ein unheimliches Zischen, und dann erfolgte die Detonation. Dunkle Wolken erstickenden Gases wälzten sich vom Rednerpult in den Saal und versperrten die Sicht. Eine Panik entstand. Die Schreckensrufe übertönten das Ächzen der um Atem Ringenden. Alle stürzten zu den Türen. Ich hatte einen älteren Kollegen unter meine Obhut genommen, und während sich die anderen drängten und stießen, behielt ich … (abklingend)


  Rundfunksprecher: Nach der Massenversammlung vom vergangenen Dienstag gewinnt die AFU rasch an Boden. Die Mitgliederzahl steigt sprunghaft, überall, auf allen Straßen und Plätzen, in Gasthäusern und Kinos, bemerkt man die schmucken blauen Krawatten, das inoffizielle Wahrzeichen der Partei. Besonders die Jugend stellt sich geschlossen hinter Bonneau. Meine Damen und Herren, damit hat eine Entwicklung begonnen, von der sich noch vor Wochen niemand etwas träumen lassen hätte, die uns aber mit Genugtuung und Stolz erfüllt. Ist doch das tragende Fundament der Bewegung die echte Besorgnis über die Entwicklung unseres Landes und seiner Menschen! Die Technik mit ihren Massenmedien Rundfunk, Fernsehen, Film entfernt uns immer mehr von der echten Brüderlichkeit, sie trennt uns voneinander und macht uns zu einer indifferenten, vor Mikrofonen und Bildschirmen hockenden Masse. Um so erfreulicher ist es zu bemerken, dass es doch noch so viele wache Geister bei uns gibt, dass der Idealismus noch nicht erloschen ist, dass tief in unserem Innern noch … (klingt ab) (Marschmusik)


  Propagandaredner: Tretet rasch der AFU bei, AFU macht euch steuerfrei!


  Propagandaredner: Immer froh mit Bonneau!


  Propagandaredner: Die AFU gewählt, die Zukunft gewonnen!


  Propagandaredner (aufklingend, im Ton einer Rede, etwas heiser): Das Glück unserer Kinder liegt in den Händen der Partei. Niemand darf abseits stehen, niemand darf sich ausschließen. Schluss mit der Gleichgültigkeit, wir müssen etwas tun, um wieder Menschen zu werden! Bonneau sagt uns, was wir tun müssen. Vertrauen wir auf den gesunden …


  Propagandaredner: Schluss mit dem Benzingestank! Gesunde Nahrung ohne Konservierungsmittel! Jeder Familie Haus und Garten!


  Propagandaredner: Jedem Erwachsenen ein Auto! Fünf Mahlzeiten täglich für jeden von uns! Luxus in der kleinsten Hütte … Zeitungsausrufer: Unruhen in den Kohlenrevieren. Demonstrationen jugendlicher AFUisten. Ein Aufruf Bonneaus. Die Blauen wollen in die Regierung. AFU strebt an die Macht. Bonneau fordert Ministersitz.


  


  Lund (mit tiefer eindrucksvoller Stimme): Ah, Sie sind es, Bellini – ich freue mich, Sie zu sehen!


  Bellini: Guten Abend, Herr Lund. Hoffentlich störe ich nicht.


  Lund: Aber nein. Ich beschäftige mich eben mit meinen Spieldosen. Eine meiner kleinen Liebhabereien.


  Bellini: Ein italienisches Stück?


  Lund: Römisches Rokoko. Ich habe es mit einem Flugzeug holen lassen. Ein befreundeter Antiquitätenhändler hat mich darauf aufmerksam gemacht. Ich bin ihm äußerst dankbar! Achten Sie auf die polyphone Stimmführung.


  (Klänge einer Spieldose)


  Bellini: Eindrucksvoll.


  Lund: Und die Arpeggien!


  Bellini: Großartig.


  Lund: Aber setzen Sie sich doch! Wein? Kognak?


  Bellini: Nein, danke.


  Lund: Was haben Sie auf dem Herzen? Sie sehen nicht glücklich aus.


  Bellini: Die Partei, Herr Lund.


  Lund: Ihre Partei?


  Bellini: Ist es noch meine Partei?


  Lund: Aber lieber Herr Bellini – sie floriert!


  Bellini: So kann man es bezeichnen.


  (Spieldosenmusik im Hintergrund)


  Lund: Nun, Bellini?


  Bellini: Herr Lund, Sie waren schon oft so liebenswürdig …


  Lund: Keine Umstände, lieber Freund.


  Bellini: Durch Ihre Spenden haben Sie unsere Aktion schon mehrmals in großzügiger Weise unterstützt.


  Lund: Sie übertreiben.


  Bellini: Sie brachten unseren Ideen immer tiefes Verständnis entgegen.


  Lund: Idealismus darf nicht brachliegen.


  Bellini: Um es kurz zu machen: Im Sinne der Treue zu unseren Zielen bitte ich Sie, uns noch einmal mit einer größeren Spende zu unterstützen.


  (Spieldosenmusik)


  Lund: Das kommt, ehrlich gesagt, etwas überraschend.


  Bellini: Ich spreche meine Bitte nicht ohne triftigen Grund aus.


  Lund: Das habe ich auch nicht von Ihnen erwartet.


  Bellini: Es fällt mir stets sehr schwer, um etwas zu bitten. Und schon gar um Geld. Es ist grässlich, dass man Geld braucht, um die Welt zu erneuern. Ich kam zu Ihnen, weil Sie der einzige sind, der mich versteht und mir zudem auch helfen kann.


  Lund (aufmunternd): Nun?


  Bellini: Als ich das erste Mal zu Ihnen kam und Ihnen meine Gedanken vortragen durfte, hatte ich das feste Gefühl, dass Sie mich verstanden, vielleicht sogar, dass meine Ideen den Ihrigen entgegenkamen.


  Lund: In der Tat, das taten sie.


  Bellini: Von einem Mann der Industrie hätte ich das gar nicht zu hoffen gewagt. Ich wünschte, Sie könnten mir das verzeihen.


  Lund: Sie müssen uns verzeihen, Bellini. Wir sind Geschäftsleute. Aber auch wir haben Vorstellungen von der Welt und den Zielen, die man sich setzen muss.


  Bellini: Schon in unserem ersten Gespräch konnte ich mich davon überzeugen. Und ich schätze Ihr Verständnis um so mehr, als Ihre Welt eine technische ist – die Welt der Fabriken, Laufbänder und Maschinen, und gerade aus ihr wird viel dem weichen müssen, was wir neu aufbauen wollen.


  Lund: In gewissem Sinn, ja.


  Bellini: Ich habe oft an das Dilemma denken müssen, in das Sie als der Erbe eines großen Metallkonzerns geraten sind. Und daran, wie Sie es gemeistert haben.


  Lund: Der Konzern ist aufgegliedert. Die Elektroherd AG ist ein kleines Werk.


  Bellini: Seine Aufgaben sind friedlich.


  Lund: Wie die Ihrer Bewegung.


  Bellini: Sie kennen die Aufgaben, die wir uns gestellt haben. Aber seit neuestem beginne ich zu zweifeln. Genauer gesagt, seit wir uns mit dem Werbeinstitut in Verbindung gesetzt haben, das Sie uns empfahlen!


  Lund: Sie haben seither prächtige Fortschritte gemacht. Ihre Partei ist in aller Munde. Sie haben die Chance, an die Regierung zu kommen. Ich habe die Entwicklung verfolgt.


  Bellini: Herr Lund – ich muss Ihnen sagen, warum ich mich noch einmal mit einer materiellen Bitte an Sie wende: Wir müssen uns von diesen Leuten lösen! Ich will lieber im kleinen weitermachen wie früher, als auf diese Art groß werden.


  Lund: Was stört Sie an der Art?


  Bellini: Sie ist unfair. Unmoralisch. Betrügerisch. Die Leute werden nicht überzeugt, sie werden überrumpelt. Mit allen möglichen Tricks stiehlt man ihre Aufmerksamkeit. Man überschüttet sie mit einem Schwall von leeren Worten und Bildern. Man verspricht das Blaue vom Himmel herunter. Man inszeniert ein widerliches Schauspiel, mit dem man alle zu Narren macht. Einen alten Trunkenbold hat man als Marionette an die Spitze gestellt. Vom Programm sind lauter Phrasen übriggeblieben. Was man in die Welt hinausposaunt, ist kindisch und sinnlos …


  Lund: Sie sind aufgeregter, als es dem Anlass entspricht. Haben Sie mit dem Herzen zu tun?


  Bellini: Nein. Ich glaube nicht. Hab’ mich nie darum gekümmert.


  Lund: Das sollten Sie aber. Sie müssen eiserne Nerven haben, wenn Sie Ihr Lebenswerk vollenden wollen.


  Bellini: Es ist gefährdet! Soll ich das ruhig hinnehmen?


  ´Lund: Ich sehe keine Gefahr! Die Methoden, die Sie schildern, sind jene der Werbung. Wie wollen Sie sonst vorgehen, um Menschen auf Ihre Seite zu ziehen?


  Bellini: Sie überzeugen, und nicht überreden! Das Gute in ihnen wachrufen, und nicht die dunklen Instinkte! Sie aufrütteln, an der Erneuerung dieser Welt und ihrer Menschheit begeistern!


  Lund: Es klingt schön. Leider ist es unmöglich. Es macht mich traurig, Ihre Illusionen zerstören zu müssen. Da wir aber beide ein Ziel vor Augen haben, muss ich es wohl. Vielleicht sehe ich in diesen Fragen etwas klarer, weil ich Erfahrungen mit ihnen habe. Das bringt das Geschäft mit sich.


  Bellini: Weltanschauung ist kein Geschäft.


  Lund: Aber die psychologische Situation ist die gleiche. Ihre Weltanschauung ist die Ware, die Menschen sind die Verbraucher.


  Bellini (bitter): Verbraucher.


  Lund: Nur einzelne Menschen unterscheiden sich voneinander. Eine genügend große, beliebig herausgegriffene Gruppe ist immer gleich. Sie können sie nach irgendeiner Eigenschaft aufschlüsseln, und es wird im Prinzip stets die gleiche Verteilung herauskommen: Einige wenige haben die fragliche Eigenschaft in hohem Maß, im Gros ist sie mehr oder weniger schwach ausgeprägt, und etliche haben gar nichts davon abbekommen. Was sie brauchen, ist Einsicht und Begeisterungsfähigkeit. Rechnen Sie sich aus, wie viele Menschen beide Eigenschaften intensiv genug besitzen, um sich durch Ihre komplizierten Überlegungen aufrütteln zu lassen!


  Bellini (niedergeschlagen): Das ist also auch Ihre Ansicht! Dann ist die Situation wohl hoffnungslos.


  Lund: Gar nicht. Sie dürfen das Pferd eben nicht am Schwanz aufzäumen. Es kommt auf die Reihenfolge an – zuerst gilt es, die Masse in die Hand zu bekommen. Ist das erst einmal geschehen, haben Sie durch Schulen, Presse, Kulturinstitutionen und so weiter alle Mittel in der Hand, um die Masse zu dem zu machen, was Sie anstreben: zu einsichtigen, begeisterungsfähigen Menschen. Zumindest können Sie es damit einmal versuchen.


  Bellini: Also Werbung.


  Lund: Auch zum realistischen Denken benötigt man Einsicht. Die Begeisterungsfähigkeit allerdings stört.


  Bellini: Es ist die uralte Frage des Mittels, das außerhalb der Ethik steht. Laden wir nicht Schuld auf uns, wenn wir es in verwerflicher Weise anwenden?


  Lund: Es ist die Erbschuld. Ihr entgehen wir nicht.


  Bellini: Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht muss ich die Dinge laufenlassen. Aber ich will nichts mit dem zu tun haben, was heute und morgen geschieht.


  (Klänge einer handbetriebenen Spieldose)


  Lund (gedankenverloren): Ist es nicht einzigartig – dieses Glockenspiel? Bei solchen Tönen könnte man alles um sich herum vergessen. Aber das darf man wohl nicht. (In anderem Tonfall) Sie wollen sich zurückziehen? Haben Sie überlegt, was dann geschieht?


  Bellini: Ein paar meiner Freunde und Gesinnungsgenossen werden mit mir gehen.


  Lund: Politik ist ein Spiel mit der Masse. Über ihre Bedeutung sind wir uns im Klaren; sie ist das Element, das geformt wird. Dazu sind die Werbeleute da, mit ihren Strohmännern und Schlagworten. Das Spiel der Politik verläuft aber zugleich, wenn auch in kleinerem Umfang, auf einer höheren geistigen Ebene. Hier ist der eigentliche Antriebspunkt. Hier werden die Idealvorstellungen geschaffen, für deren Realisation oft profane Mittel nötig sind. Hier entsteht das, was die Kultur lebendig hält.


  Bellini: Sie meinen, ich hätte noch eine Aufgabe?


  Lund: Gewiss. Aber jetzt ist noch etwas hinzugekommen: Jetzt erst haben Sie auch Verantwortung – weil Ihre Ideen zu wirken beginnen! Vielleicht in anderer Weise, als Sie sich das vorgestellt haben, aber sie bringen Dinge ins Rollen, greifen in Schicksale ein, verändern Materie und Vorstellung. Spüren Sie nicht das Ungeheure, das darin liegt, durch Ideen Geschehen hervorzubringen?


  Bellini: Ich glaube zu verstehen.


  Lund (abschließend): Sie sollen nicht denken, dass es mir um das Geld geht. Ihre Spende bekommen Sie natürlich. Sie können sie für verstärkte Werbung einsetzen. Wieviel brauchen Sie?


  Bellini: Ich danke Ihnen, Herr Lund. Ich brauche nichts mehr. Sie haben mir mehr gegeben als Geld. Ich danke Ihnen.


  Lund: Danken Sie mir nicht! Ich helfe Ihnen gern. Ich wünsche uns Erfolg, viel Erfolg. Auf Wiedersehen, mein Freund!


  Bellini: Auf Wiedersehen, Herr Lund!


  


  Trowitzki: Meine Herren, wegen einiger außerordentlicher Ereignisse habe ich den Vorstand der AFU zu einer Sondersitzung einberufen müssen. Ich danke Ihnen, dass Sie vollzählig erschienen sind.


  Klupka: Wo ist Bonneau?


  Trowitzki: Er wartet im Nebenzimmer. Die Herren Holloway, Dr. Schütz und Bronstein stehen uns beratend zur Seite.


  Bellini: Was ist geschehen?


  Trowitzki: Ich habe ein Rundfunkgerät aufstellen lassen. Jede Sekunde muss die erste Meldung durchkommen. Im Polizeifunk war sie schon zu hören. Gedulden Sie sich noch kurze Zeit.


  (Geräusche aus einem Radioapparat, verschiedene Stationen sind kurz zu hören.)


  Klupka: Ich finde Ihre Geheimniskrämerei überflüssig!


  Trowitzki: Bisher war die Angelegenheit, um die es hier geht, eine reine Routinesache. Jetzt, wo Entscheidungen zu fällen sind, ist satzungsgemäß der ganze Vorstand da. Aber hören Sie – ich glaube, es ist soweit!


  Rundfunksprecher (aufgeregt): Wir unterbrechen unser Nachmittagsprogramm, um eine Sondermeldung durchzugeben. Eben ist eine Gruppe von AFUisten in das Rundfunkgebäude eingedrungen. Über ihre Absichten ist nichts bekannt. Die Polizei ist verständigt. Leider wird ihr Eintreffen durch einen Streik des Fahrerpersonals der staatlichen Betriebe verzögert. Wir werden Sie auf dem laufenden halten. Inzwischen setzen wir das Nachmittagskonzert fort.


  (Musik)


  Klupka: Ein Skandal! Ich distanziere mich von jeder Gewaltmaßnahme. Man hätte einen solchen Eingriff vorher diskutieren müssen!


  Trowitzki: Beruhigen Sie sich doch, wir wissen auch nichts davon – offiziell.


  (Aufgeregtes Gemurmel)


  Trowitzki: Achtung! Jetzt geht es los!


  Rundfunksprecher (gelegentlich von Lärm und vereinzelten Schüssen unterbrochen): Meine Damen und Herren, die AFUisten haben sich ins Innere des Zentralgebäudes zurückgezogen und dort verschanzt. Es ist damit zu rechnen, dass wir die Sendung für kurze Zeit unterbrechen müssen. Achtung, eben erhalten wir die Nachricht, dass auch das Elektrizitätswerk und der Sender in die Hände der Aufständischen geraten sind. (Das Lärmen wird lauter.) Meine Damen und Herren, ich will versuchen, die Ereignisse aus eigener Anschauung zu schildern. Durch das Fenster sehe ich, dass ständig mehr Polizei eintrifft, und zwar mit Lastkraftwagen der Frigoroute, deren Garage neben dem Polizeipräsidium liegt. Einzelne Offiziere kommen in Taxis an. Ich kann beobachten, dass Maschinengewehre und Granatwerfer in Stellung gebracht werden. Vielleicht können Sie Geknatter hören – es dürfte sich um Gewehrschüsse handeln, die die AFUisten aus den Fenstern des Rundfunkgebäudes abfeuern. (Klingeln eines Telefons) Ja … aha … gut, danke. Meine Damen und Herren! Eine starke Abordnung der Eindringlinge befindet sich auf dem Weg hierher. Vorderhand ist sie am Betreten des Studios noch durch eine Feuertür gehindert. Eine unserer Stenotypistinnen hat diese im letzten Augenblick mit beispiellosem Mut versperrt. Ich werde meinen Bericht fortsetzen, solange ich meinen Platz hier behaupten kann. Die Geräusche sind nun schon ganz nah … Die Tür fliegt auf … eine blaue Krawatte flattert … nicht so grob, mein Herr …!


  AFUist (leise): Geben Sie das Ding freiwillig her, oder es knallt … (laut) Mitbürger! Ich verlese einen Aufruf der JungAFUisten. Mitbürger! Die skandalöse Unfähigkeit der Regierung hat uns zu einigen Maßnahmen gezwungen, zu denen unter anderem die Besetzung des Rundfunkgebäudes gehört. Genau um drei Uhr zehn haben wir auch das Elektrizitätswerk, den Nord- und Südbahnhof, den Flughafen, das Wasserwerk und das Fußballstadion in unsere Verwaltung übernommen. Damit sind die wichtigsten Gebäude der Stadt in unserer Hand! Die Regierung hat Ihnen bisher verheimlicht, dass sich bereits zwei Drittel des Landes unter unser Patronat gestellt haben. Die Fallschirmjägerbrigade des Generals Caberra, der uns unterstützt, ist im Anmarsch auf die Hauptstadt.


  Mitbürger, bewahrt Ruhe und Mäßigung! Bleibt in den Gebäuden, zeigt euch nicht an den Fenstern! Unverantwortliche Polizeiführer haben Schießbefehl gegeben, obwohl dadurch die Zivilbevölkerung gefährdet wird! Achtung, eben erhalten wir eine Nachricht aus dem Wasserwerk. Achtung, Achtung! Die Bevölkerung wird vor dem Gebrauch des Wassers aus der öffentlichen Wasserversorgung gewarnt! Wie wir eben erfahren, sind die drei großen Trinkwasserreservoirs kurz vor unserem Eintreffen mit Cholerabakterien verseucht worden. Wir warnen vor jeder Berührung mit dem Leitungswasser, vor allem vor dem Genuss! Achtung … (wird etwas leiser).


  Bellini: Das ist schrecklich! Wer wagte es …


  ´Trowitzki: Alles halb so schlimm.


  Bellini: Wie können Sie das Eintreten anarchistischer Zustände mit einem Achselzucken abtun!?


  Klupka: Das ist unser moralischer Untergang!


  Trowitzki: Im Gegenteil, mein Lieber – unser Aufstieg! Herr Holloway, würden Sie bitte die Situation erläutern?


  Holloway: Meine Herren, ich bitte Sie, wieder Platz zu nehmen. Das Rundfunkgerät lassen wir laufen, um die Übersicht nicht zu verlieren. Vielleicht könnte man es ein wenig leiser drehen … so … danke …


  AFUist (leiser werdend): In Kürze wird ein Ultimatum an die Regierung verlesen werden. Inzwischen unterhalten wir Sie mit Marschmusik.


  Ein Lied klingt auf:


  Hand in Hand,


  Schritt für Schritt;


  Hunderttausend


  schreiten mit!


  Morgen schon der Sorgen bar


  Morgen werden Wunder wahr!


  Holloway: Zuerst bitte ich Sie, sich zu beruhigen. Sie kennen doch die Macht der Massenmedien zu gut, um sich ernstliche Gedanken zu machen.


  Klupka: Wollen Sie sagen, dass wieder einmal alles nur Theater ist?


  Holloway: Das Rundfunkgebäude und das Elektrizitätswerk wurden tatsächlich besetzt. Die Informationszentralen sind die Schalthebel unserer Gesellschaft. Alles Weitere ist sekundär.


  Bellini: Zwei Drittel des Landes besetzt?


  Holloway: Keine Rede davon.


  Bellini: General McCaberras Aufmarsch?


  Holloway: Er marschiert nicht. Wenigstens vorläufig nicht.


  Bellini: Schüsse auf Zivilisten?


  Holloway: Die Zahl der Verletzten ist unbedeutend.


  Bellini: Das vergiftete Wasser?


  Holloway: Das Wasser ist unangetastet.


  Bellini: Was ist also der Sinn des Ganzen?


  Holloway: Es geschah einiges, von dem Sie nichts wissen. Alle Telefonleitungen nach außerhalb wurden von uns unterbrochen. Die Kurzwellenzentrale der Post wurde gesprengt. Der Sinn dieser Maßnahme dürfte klar sein.


  Bellini: Vielleicht könnten Sie doch einige Erläuterungen geben.


  Holloway: Es kommt nicht darauf an, was wirklich ist, sondern auf das, was die Regierung glaubt. Sie besteht aus alten Männern, und die haben Angst.


  Bellini: Wozu nützt das?


  Klupka: Wir dürfen nicht durch einen Gewaltakt an die Macht kommen!


  Holloway (etwas schärfer): Meine Herren, ich muss Sie nun aber doch entschieden bitten, Ihr kurzsichtiges Misstrauen aufzugeben. Unsere Maßnahmen sind bis ins einzelne durchdacht und mit allen möglichen Varianten vorausgeplant. Gerade dieser Teil dient – und ich möchte dies mit allem Nachdruck betonen – der Gewaltlosigkeit, einer legalen Übernahme der Regierungsgeschäfte.


  Klupka (dazwischenrufend): Anarchie und Despotismus!


  Holloway: Wie wollen Sie Politik machen, wenn Sie die einfachsten Schachzüge nicht durchschauen, keine Ahnung von der menschlichen Verhaltensweise haben!


  Bellini: Ich bitte um Ihre Erklärung!


  Holloway (wieder ruhig): Die Leute, die das Rundfunkgebäude übernommen haben, gehören zu einer kleinen Extremistengruppe unserer JungAFUisten. Hauptsächlich sind es Studenten der philosophischen und juristischen Fakultät. Das sind immer die Eifrigsten. Wir haben uns absichtlich nicht so sehr …


  Trowitzki: Moment mal! Still bitte!


  AFUist: In Kürze verlesen wir das Ultimatum an die Regierung. Zunächst noch einige Kurzmeldungen. Das Land ist zu achtzig Prozent in unserer Hand. Nur in der Hauptstadt zeigt sich noch ernsterer Widerstand. Stark umkämpft ist die Sprengstoffabrik Dynamit GmbH. Da regierungstreue Polizeitruppen die Lagerräume rücksichtslos mit Granaten belegen, ist mit starken Explosionen zu rechnen. Der Bevölkerung der umliegenden Viertel wird geraten, sich bis zur Klärung der Lage in die Keller zu begeben.


  Eben erhalten wir die Meldung, dass sich die Marine unserem Befehl unterworfen hat. Einheiten der zweiten und dritten Flotte haben ihre Geschütze auf die Hauptstadt gerichtet, um notfalls rasch eingreifen zu können. Einige Flieger begannen auf Befehl der Regierung mit einem Bombardement des von uns besetzten Fußballstadions. Der neuangebaute Trakt befindet sich bereits in Einsturzgefahr.


  Achtung, Achtung! Es folgt das Ultimatum. Achtung, Achtung! An alle Verantwortlichen der Regierung! Die AFU hat seit ihrer Konstituierung versucht, den progressiven Verfallserscheinungen im öffentlichen Leben entgegenzutreten, doch wurde sie durch die Regierungsstellen daran gehindert. Im Gegenteil, die Regierung hat ihren gefährlichen Kurs weiterverfolgt und dadurch Unruhen und Streiks hervorgerufen. Alle Aufforderungen breiter Volksmassen, auf diesem Weg umzukehren, verhallten ungehört. Völlig ignoriert wurde auch das Anerbieten George Bonneaus, sich an der Verantwortung zu beteiligen. Er ist der einzige, der das Staatsschiff wieder in ruhige Gewässer steuern kann.


  Die zunehmende Unzufriedenheit und der Verfall der lebenswichtigen Ordnung haben uns gezwungen, nun selbst den entscheidenden Schritt zu tun. Wir lassen der Regierung eine Stunde Zeit, den Widerstand aufzugeben und unserer Partei mit Bonneau an der Spitze die Macht zu übertragen. Wir beschwören Sie, weiteren Widerstand aufzugeben und Blutvergießen zu vermeiden. Es lebe unser Volk! Es lebe die Partei! Es lebe Bonneau!


  (Nach einigen Sekunden setzt Marschmusik ein; wird leise gestellt)


  Klupka: Ist das Ihr friedlicher Weg?


  Bellini: Ich verstehe Sie weniger als je zuvor. Wollen Sie uns offen bloßstellen? Wo bleibt Ihre Erklärung?


  Holloway: Ihre Ungeduld ist daran schuld, dass Sie noch nicht mehr wissen. Ich fürchte, wir werden auch jetzt keine Zeit für theoretische Erörterungen haben. Die Ereignisse werden für sich selbst sprechen.


  (Telefongeklingel)


  Holloway: Ich glaube, sie tun es schon!


  Trowitzki: AFU, Zentrale! (Leise erklärend) Der Premierminister.


  Holloway: Die Sache klappt!


  Trowitzki: Ja, ich höre Sie gut. – Unsere jungen Leute haben eben nicht so viel Geduld wie wir Alten. – Oh, das tut mir leid! – Nun, es kommt auf die Umstände an. – Wissen Sie schon, wie Sie sich entscheiden werden? – Auf unser altes Angebot? Nein, dafür ist es ein wenig zu spät. – Nun, ich würde sagen, Staatspräsident, natürlich mit Sondervollmachten, und sechs Ministersitze? – Ja, dann … – Gut, ich warte.


  Holloway: Nun?


  Trowitzki: Genau wie erwartet.


  Holloway: Schon entschieden?


  Trowitzki: Er ruft in fünf Minuten noch einmal an.


  Bellini: Worum geht es?


  Holloway: Alles funktioniert wie am Schnürchen. Die Regierung fordert uns zum Verhandeln auf.


  Bellini: Was werden Sie tun?


  Holloway: Wir sind doch alle für die friedliche Lösung. Also verhandeln. Sie haben es gehört – wir begnügen uns mit Bonneau als Staatspräsidenten und mit sechs Ministerposten.


  Bellini: Und Sie glauben …?


  Holloway: Der Regierung bleibt keine andere Wahl.


  Bellini: Trotzdem. Sieht das nach außen friedlich aus?


  Holloway: Das ist nur Sache der Regie.


  (Telefongeklingel)


  Trowitzki: AFU, Zentrale. Ja, hier Trowitzki. – Gewiss, ich bin bevollmächtigt. – Bonneau ist nebenan. Ja … – ja. Was geben Sie für Sicherheit? – Das ist keine Garantie. – Hört sich schon besser an! – Einverstanden. Gut! Ich werde die Leitungen gleich freilegen lassen. Sie können sofort sprechen. Meine Verehrung, Exzellenz. Auf gute Zusammenarbeit.


  (Auflegen des Telefonhörers)


  Holloway: Angenommen?


  Trowitzki: Angenommen. Der Premier wird es sofort offiziell bestätigen.


  (Kurzes Klingelzeichen des Telefons)


  Trowitzki: Hier Zentrale, Trowitzki. – Da sind wir ja gerade noch zurechtgekommen! Kündigen Sie eine Rede des Premiers an! – Ja, praktische Unterwerfung. – Sobald die Polizei die Schießerei aufgibt, lassen Sie das Personal wieder ran. – Schön. – Wie, bitte? Ach ja – hoch Bonneau!


  Holoway: Na, Bellini, zufrieden?


  Bellini (gedrückt): Ich komme nicht mehr mit. Vielleicht bin ich zu alt.


  Holloway: Aber nein. Nicht gleich den Mut verlieren! Ist ja auch nicht Ihr Metier.


  AFUist: Mitbürger, in einigen Sekunden übertragen wir eine Rede des Premiers. Es lebe die AFU, hoch Bonneau!


  Premierminister: Liebe Bürger unseres Vaterlandes! In dieser Schicksalsstunde ist es mir ein Bedürfnis, einige Worte der Beruhigung zu sprechen. Vorab das eine: In kürzester Zeit werden Gesetz und Ordnung wiederhergestellt sein. Und zugleich darf ich ankündigen: Nach langen Verhandlungen hat sich George Bonneau bereit erklärt, die Staatspräsidentschaft zu übernehmen. Es freut mich ganz besonders, diesen Mann an jener verantwortungsvollen Stelle zu wissen, die dem Besten unter uns zukommt. Einige Anordnungen zum Schutz der Bevölkerung werden später bekanntgegeben. Zuerst aber wird Sie Staatspräsident Bonneau kurz begrüßen. Ich lege das Schicksal unseres Staates in seine Hand und wünsche ihm aufrichtig eine glückliche und segensreiche Tätigkeit!


  Rundfunksprecher: Während wir die technische Umschaltung vornehmen, hören Sie Musik.


  (Orchestermusik, Beethoven)


  Holloway: Ist alles zur Übertragung vorbereitet?


  Trowitzki: Ja. Hier ist das Mikrofon.


  (Türenklappen, Schritte. Klingelzeichen des Telefons)


  Trowitzki: Verbinden Sie mich sofort mit dem Rundfunkhaus!


  Tom: Was soll der Wirbel? Lasst mich in Ruh’!


  Holloway: Gebt ihm Rede Nr. 3.


  Trowitzki: Hier Trowitzki! – Ja, Mikrofon wird eben eingeschaltet. – Bitte, zählen Sie, Schütz!


  Dr. Schütz: Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben …


  Trowitzki: In Ordnung. – Gut.


  Tom: Ich hab’ Durst.


  Holloway: Hier ist ein Glas.


  (Gläserklirren)


  Trowitzki: Wir brauchen nur auf die Ansage zu warten. Dann kann es losgehen.


  Holloway: Achtung, Tom! Nimm dich zusammen. Wenn ich die Hand senke, fängst du zu lesen an. Ja, hier!


  (Musik verstummt)


  Rundfunksprecher: Achtung, Achtung! Wir schalten in die Parteizentrale der AFU um.


  Tom (räuspert sich)


  Holloway (zischend): Los! Los doch!


  Tom (räuspert sich)


  Holloway (zischend): Vorwärts, alter Narr! Ins Mikrofon!


  Tom (flüsternd): Zuerst noch einen Schluck!


  Holloway (zischend): Trowitzki – du musst lesen! Schütz: Einen neuen Text – ein paar gerührte Schlussworte für Tom. Bellini, pump den Gauner mit Whisky voll!


  Trowitzki: Hier ist die Zentrale der AFU. Ich verlese zuerst eine kurze Erklärung des Herrn Staatspräsidenten. Liebe Mitbürger und Mitbürgerinnen! Gestatten Sie mir bitte einige erklärende Worte zu den jüngsten Ereignissen, die manchem im falschen Licht erscheinen mögen. Zunächst das Wichtigste: Die Handlungsweise der Aufrührer steht in keinerlei Verbindung mit Absichten oder Plänen der AFU. Es handelt sich um eine kleine Gruppe von Separatisten, die auf eigene Faust vorgegangen sind. Durch sie wurden die Verhandlungen, die wir seit längerer Zeit mit der Regierung führten, aufs Spiel gesetzt. Die Rädelsführer haben sich von ihrem unüberlegten Tun persönliche Vorteile erhofft. Sie wurden bereits aus der Partei ausgeschlossen und werden später gerichtlich zur Rechenschaft gezogen werden.


  Die Regierung hat sich aber durch diesen Putschversuch nicht ins Bockshorn jagen lassen und ihre Maßnahmen ruhig und zielbewusst getroffen. Unsere Vereinbarungen haben eben jetzt zu Erfolg geführt, und ich gehorche dem Ruf des Volkes, mich an seine Spitze zu stellen.


  Das Programm, mit dem wir in die Regierung eintreten, ist bekannt. Wir erstreben das Wohlergehen jedes einzelnen, Freiheit von Steuerfron, Ende der Wohnungsnot, ein gesundes und würdiges Leben in grüner Umgebung. Die Familie muss wieder zum Eckpfeiler … (abklingend)


  Holloway (flüsternd): Trink noch einen, Tom!


  Tom (etwas lauter): Gebt mir die Flasche. Hup. Hoch solln sie leben, äh, die Blauen …


  Holloway: Gebt ihm die Flasche!


  Bellini: Er ist stockbesoffen. Er macht sich kaputt! Und uns dazu!


  Holloway: Wir brauchen ihn nur noch das eine Mal.


  Bellini: Er ist kaum mehr zum Reden fähig!


  Holloway: Schütz berücksichtigt das. Bald fertig, Schütz?


  Dr. Schütz: Gleich, Chef.


  Trowitzki (aufklingend): Keiner mehr braucht Knecht der Maschinen zu bleiben. Wir werden das Handwerk fördern. Gleiches Recht für alle. Freie Bahn dem Tüchtigen. Vorwärts, in ein neues Zeitalter des Friedens und des Wohlstands! Vorwärts, die Zukunft gehört uns!


  Holloway (applaudiert; flüsternd): Los, applaudieren!


  (Händeklatschen der Anwesenden)


  Trowitzki: Und nun bitten wir Präsident Bonneau um ein paar Worte.


  Tom (räuspert sich): Äh. Mitbürger. (hustet) Männer und Frauen. Verzeihen Sie, wenn mich, hick, die Rührung übermannt. (räuspert sich) Ich bin, mhm, kaum fähig, äh, äh, meinen Gefühlen (zieht auf) Ausdruck zu geben. Äh. Ich danke Euch. (schnäuzt sich) Ich danke euch allen, hup … euch allen … (schnäuzt sich)


  Holloway (applaudiert, flüsternd): Applaus!


  (Lautes Händeklatschen der Anwesenden)


  (Musik)


  Rundfunksprecher: … und sehen über das abfließende Wasser, am Abend dieses schicksalsträchtigen Tages. Gleich wird das Feuerwerk beginnen. Zehntausende stehen erwartungsvoll am Ufer und blicken in die Nacht. Alle sind voller Stolz und Freude. Alle sind voll des Glaubens an die Zukunft, an die bessere Zeit, die vor uns liegt. Alle sind voll Vertrauen zu Präsident Bonneau. Vorwärts, zusammen wollen wir stehen und unsere Zukunft meistern!


  (Musik, Gesang)


  Hand in Hand,


  Schritt für Schritt;


  Hunderttausend


  schreiten mit!


  Morgen schon der Sorgen bar.


  Morgen werden Wunder wahr!


  (In die Musik mischt sich das Knallen der Feuerwerkskörper. Jubel braust durch die Menge.)


  


  Rundfunksprecher (aufklingend): Die Regierung kann nicht länger zusehen, dass immer noch einzelne von den Übergewinnen leben, die sie in den Zeiten der Korruption und Misswirtschaft ergaunert haben. Nach dem fünften Punkt des Sechsjahresplans werden daher ab sofort alle Vermögen beschlagnahmt, die über das vom Sozialministerium errechnete Existenzoptimum hinausgehen. Spar- und Bankkonten sind ab sofort gesperrt. Die einstigen Besitzer erhalten von der Finanzbehörde eine Übergabeurkunde, auf der … (abklingend)


  Dr. Schütz: Das Gerede geht mir allmählich auf die Nerven.


  Trowitzki: Oho! Das Gewissen, Schütz!


  Dr. Schütz: Die Werbung hat eine gute und gesunde Aufgabe – die Ankurbelung der Wirtschaft. Was hier geschieht, hat aber nichts mit Ankurbeln zu tun. Im Gegenteil, es schneidet uns den Lebensfaden ab. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?


  Trowitzki: Was geht es mich an?


  Dr. Schütz: Das, was man tut, muss doch einen Sinn haben.


  Trowitzki: Sicher hat es den. Aber ich denke darüber nicht nach.


  Dr. Schütz: Wenn irgendwo ein Mord geschieht, dann pflegt der Kriminalbeamte zu fragen: Cui bono? Das heißt: Wem nützt es?


  Trowitzki: Sie sind ein Grübler, Schütz.


  Rundfunksprecher (aufklingend) … garantiert die Regierung die Gleichheit aller Staatsbürger. Die Notstandsgesetzgebung kennt daher keine Ausnahmen. Vorerst wird die Ableistung eines Arbeitsjahres im Dienste der Allgemeinheit angeordnet. Mit der Erfassung der Dienstpflichtigen wurden die örtlichen Polizeistellen beauftragt. Die Eingezogenen erhalten im Laufe der nächsten vierzehn Tage Einberufungsbefehle, denen sie unbedingt Folge zu leisten haben. Zum Andenken an den so früh dahingegangenen Künder unserer neuen Gesellschaftsordnung soll die Organisation ›Freiwilligenkorps Bonneau‹ heißen. Privatärztliche Atteste haben keine Gültigkeit zur … (abklingend)


  Dr. Schütz: Was ist eigentlich mit Bonneau geschehen?


  Trowitzki: Er sitzt in einem Irrenhaus.


  Dr. Schütz: Redet er nicht?


  Trowitzki: Aber ich bitte Sie, Schütz. Dort gibt es einen Einstein und zwei Napoleons.


  Dr. Schütz: Dann freilich.


  Rundfunksprecher (aufklingend): … durch unsere freiheitliche Gesinnung sind wir natürlich reaktionären Kreisen des Auslands ein Dorn im Auge. Um unsere Freiheit zu behaupten, müssen wir alle unsere Anstrengungen auf den Rüstungssektor konzentrieren. In Anbetracht der Werte, die es zu erhalten gilt, ist dafür keine Mühe zu groß. Ab sofort wird daher ein freiwilliger Rüstungsgroschen erhoben, der vorerst auf zwanzig Prozent der umgesetzten Werte festgesetzt ist. Je rascher wir mit unseren äußeren und inneren Gegnern fertig werden, um so eher können wir drangehen, unser friedliches …


  (abklingend)


  (Geräusch einer aufgestoßenen Tür. Rasche Schritte.)


  Bellini (aufgeregt): Haben Sie das gehört, Trowitzki!?


  Trowitzki: Gewiss. Ich bin nicht taub.


  Bellini: Wie konnten Sie das zulassen?


  Trowitzki: Was stört Sie daran?


  Bellini: Wir haben Steigerung des Lebensstandards versprochen, und was tun wir: Wir ziehen Vermögen ein. Wir haben ein Leben der Freiheit und Würde ausgemalt, und statt dessen befehlen wir Zwangsarbeit. Wir redeten von Steuerfreiheit – und nun führen wir eine neue Steuer ein. Herr, schämen Sie sich eigentlich nicht?


  Trowitzki: Jetzt machen Sie mal ’nen Punkt!


  Bellini: Bei allem, was wir neu eingeführt haben, ist aber auch nicht das Geringste, was man als Fortschritt bezeichnen könnte. Wir wollten alles zum Guten wenden – und das Resultat ist totale Unterdrückung, Elend …


  Trowitzki: Sachte, sachte!


  Bellini: Mich können Sie nicht mehr zum Schweigen bringen; ich habe es endgültig satt! Überall werde ich es herausschreien: Was hier geschieht, ist ein Verbrechen! Schuld daran haben Werbeleute wie Sie, Dr. Schütz, und rückgratlose Jasager wie Sie, Trowitzki!


  Trowitzki: Verflucht noch mal, Bellini, das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen! Wer hat denn den Rummel veranlasst? Sie! Sie sind mit Ihrem blödsinnigen Humanismus hausieren gegangen und haben damit Ihren Kreis von Wissenschaftlern und Künstlern geködert. Das war das Entscheidende, darauf konnten die anderen aufbauen. Was weiter geschah, war unabwendbar. Man konnte es sich an den Fingern abzählen.


  Bellini: Wollen Sie damit sagen, dass ich der Hauptschuldige bin?


  Trowitzki: Ihr Idealisten seid von rührender Naivität! Warum bleibt ihr nicht bei euren Büchern sitzen? Warum müsst ihr ins wirkliche Leben eingreifen? Mit ein paar vagen Ideen ist es nicht getan! Man muss die Menschen beurteilen können, ihre Reaktionen vorausberechnen! Man muss die Gegner erkennen, die offenen und die heimlichen!


  Wissen Sie, was die Schuld von euch Idealisten ist: eure Kurzsichtigkeit, eure Lebensfremdheit, eure Dummheit! Ihr glaubt an das, was ihr sagt – und davon geht sogar eine Zündkraft aus, die ihr fälschlicherweise euren Ideen zuschreibt. Die nützen die anderen aus. Würde und Menschlichkeit, lächerlich! Damit seid ihr genau auf jene Simplifikationen hereingefallen, die ihr so sehr verachtet. Der einfache Mann kann sich nicht dagegen wehren, aber wie steht es mit euch sogenannten Gebildeten? Das wäre nämlich eure Aufgabe, eure Pflicht; kritisch und umfassend zu denken! Dabei seid ihr die ersten, die auf Schlagworte hereinfallen, wenn sie nur eurem dumpfen Verlangen nach einer idealistischen, unrealisierbaren Traumwelt entsprechen.


  Die Wirklichkeit sieht anders aus, und Sie sollten sich schämen, dass ich es bin, ein Ungebildeter, der es Ihnen sagen muss: Sie ist doppelbödig, zwielichtig, vielschichtig; alles hängt mit allem in komplizierter Weise zusammen; was dem einen nützt, schadet dem anderen, und nichts existiert, was nur gut oder nur böse wäre. Ich bin nicht gescheit genug, um die Zusammenhänge zu durchschauen, und ich pfeife darauf. Ich tue meine Arbeit genauso wie Sie, aber ich bilde mir nicht ein, dadurch die Welt zu verbessern. Es ist gut, wenn Sie jetzt verschwinden – Sie kotzen mich an!


  Bellini: Was erlauben Sie sich – ich bin noch immer der Vorsitzende der Partei und damit Ihr Vorgesetzter.


  Trowitzki: Dass ich nicht lache! Vorgesetzter! In Wirklichkeit haben Sie hier längst nichts mehr zu suchen.


  Bellini: Was meinen Sie damit?


  Trowitzki: Wem, glauben Sie eigentlich, gehört dieses Zimmer, dieses Gebäude? Wer ist, Ihrer Meinung nach, Besitzer (mit besonderer Betonung) Ihrer Partei?


  Bellini: Besitzer meiner Partei?


  Trowitzki: Offenbar haben Sie nie auch nur einen Blick in die Verträge geworfen, die Sie mit der Leitbild GmbH abgeschlossen haben! Sonst müssten Sie wissen, dass alle materiellen und ideellen Werte, die aus deren Arbeit entstanden sind, ihr Eigentum bleiben, bis Sie bezahlt haben. Haben Sie sich schon mal um die aufgelaufenen Rechnungen gekümmert? Kein Stück von dem um uns herum gehört Ihnen oder Ihrer Partei. Ich kann Sie von jedem Hausdiener hinauswerfen lassen, wenn Sie nicht freiwillig gehen.


  Bellini: Ebensogut kann man Sie hinauswerfen!


  Trowitzki: Nicht so leicht. Ich habe einen Vertrag. Mit einjähriger Kündigungsfrist. Wenn es Sie interessiert: Ich bin Angestellter der Leitbild GmbH, und zwar schon seit vierzehn Jahren. Als kleiner Werbetexter habe ich begonnen. Jetzt habe ich Pensionsberechtigung. Das zählt. Auf den Parteisekretär huste ich!


  Bellini: Also ein abgekartetes Spiel!


  Trowitzki: Eine geplante Folge von Maßnahmen. Man läuft nämlich nicht mit Scheuklappen in die Zukunft hinein, wenn man nicht über den nächsten Zufall stolpern will. Vielleicht haben Sie das jetzt gelernt. Und um ein übriges zu tun: Hier habe ich ein Schreiben, unterzeichnet von Herrn Holloway: ›Wegen der fortgesetzten von den Herren Bellini und Klupka inszenierten Störungen unserer Arbeit legen wir nahe, diesen den Aufenthalt in unserem Haus zu untersagen. In Anbetracht der Verdienste, die sich die beiden Herren bei den Vorbereitungen unseres Unternehmens erworben haben, sähen wir es gern, wenn Sie dieses Hausverbot mit aller Rücksicht und Höflichkeit aussprechen würden. Der Zeitpunkt, zu dem das geschehen soll, ist Ihrem eigenen Ermessen überlassen.‹ – Haben Sie alles gut verstanden?


  Bellini (fast unhörbar): Ja.


  Trowitzki: Der Zeitpunkt scheint mir jetzt gekommen zu sein. Ich bitte Sie also, das Haus zu verlassen. Ich stelle es Ihnen anheim, eine neue Partei zu gründen, und wünsche Ihnen dazu viel Spaß! Leben Sie wohl!


  Bellini (atmet laut. Türenschlagen)


  Dr. Schütz: Er tut mir leid.


  Trowitzki: Er hat es verdient.


  


  Holloway: Sie waren noch nicht hier, Schütz?


  Dr. Schütz: Nie.


  Holloway: Und er war nicht mehr bei uns, seit er die Leitbild GmbH gekauft hat.


  Dr. Schütz: Warum hat er sie gekauft?


  Holloway: Ich wusste es auch nicht – bis vor einer Woche.


  Dr. Schütz: Hm.


  Holloway: Lesen Sie Zeitungen?


  Dr. Schütz: Ja.


  Holloway: Auch zwischen den Zeilen?


  Dr. Schütz: Ich bemühe mich.


  Holloway: Dann sehen Sie mal – hier!


  Dr. Schütz (murmelnd): Aufruhr in den kurdischen Bergen. Größere Gruppen von berittenen Kurden sind über die türkische Staatsgrenze gedrungen und haben die Orte Kars und Erzerum besetzt. Sie befinden sich im Vorstoß auf die Hafenstadt Trapezunt. Der Kartenvorverkauf für die Festspiele, die dort jährlich vor der mittelalterlichen Kulisse der Burg stattfinden, geht merklich zurück.


  Holloway: Oder hier.


  Dr. Schütz (murmelnd): Indonesien macht Ansprüche auf Australien geltend. In einer aufsehenerregenden Rundfunkrede wies der indonesische Ministerpräsident Ban Tei auf die Unterdrückung der Ureinwohner Australiens, der sogenannten Buschmänner, hin. Er fordert, alle ursprünglich von Eingeborenen bewohnten Territorien in indonesische Verwaltung zu legen. Er begründet diesen Schritt damit, dass Indonesien im Paläozoikum die Landbrücke war, die Australien mit dem Kontinent verband.


  Holloway: Oder hier.


  Dr. Schütz (murmelnd): Unruheherd Sokotra. Die Insel Sokotra an der östlichen Spitze Afrikas wurde zu einem Streitobjekt zwischen dem südafrikanischen Bantustaat und der äthiopischen Republik. Bantueinwohner versuchten die religiösen Freiheiten der koptischen Äthiopier zu beeinträchtigen. Eine internationale Kommission, die schlichtend einzugreifen versuchte, wurde von Angehörigen beider streitender Parteien mit faulem Obst beworfen.


  Holloway: Merken Sie, woher der Wind weht?


  Dr. Schütz: Zwischenfälle gibt es immer.


  Holloway: Alle liegen im Grenzbereich der beiden großen Einflusssphären.


  Dr. Schütz: Das ist allerdings bemerkenswert. Sollten es Vorboten einer größeren Auseinandersetzung sein?


  Holloway: Sie drücken es milde aus.


  Dr. Schütz: Sie meinen Krieg?


  Holloway: Ja. Wenn auch erst viel später. Vorher muss gerüstet werden.


  Dr. Schütz: Ich sehe noch keinen Zusammenhang. Warum hat er die Friedensunion finanziert?


  Holloway: Unter dem Motto Frieden ließ sich der Krieg immer schon am besten vorbereiten. Unsere Politik führt unsere gesellschaftliche Struktur immer weiter aus dem Gleichgewicht heraus. Am Ende steht der völlige Zusammenbruch.


  Dr. Schütz: Ich habe meinen Beruf immer gern ausgeübt. Die Erkenntnisse der Psychologie sind mehr als totes Wissen. Der Beweis dafür ist die Tatsache, dass sie sich anwenden lassen. Das Umsetzen einer Idee in Wirkung – das ist die wunderbare Fähigkeit, die sie schenkt. Das Beherrschen ihres schwierigen Instruments und das gesetzbedingte Eintreffen des Gewollten. Der Eingriff in die Zukunft. Das Beobachten der Ergebnisse. Neue Erkenntnisse. Erneute Anwendung. (Kurzes Schweigen) Die Ergebnisse waren nie für alle erfreulich. Sie haben Spannungen erzeugt, neue Verteilungen von Besitz geschaffen. Einige vernichtet, andere emporgeschwemmt. Das hielt ich für richtig. Wer sich der Mittel zu bedienen versteht, soll Erfolg haben.


  Holloway: Und nun?


  Dr. Schütz: Ich weiß nicht.


  (Eine Tür öffnet sich. Leise Spieldosenmusik erklingt.)


  Dienstmädchen: Herr Lund lässt bitten. (Schritte)


  Lund: Guten Abend, meine Herren! Nehmen Sie Platz.


  Holloway und Dr. Schütz: Guten Abend, Herr Lund.


  Lund: Es freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Schütz. Ich habe von Ihrer Arbeit gehört. Sie haben erfolgreich operiert. Meine Gratulation!


  Dr. Schütz: Danke.


  Lund: Ich habe den Eindruck, dass Sie Ihr Fach beherrschen. Ich selbst verstehe von der Wissenschaft nur so viel, dass ich sie nutzen kann. Es muss etwas Wunderbares sein, in die Gefilde der Psychologie einzudringen. Man kommt den Beweggründen des Menschen näher. Man kommt sich selbst näher.


  Dr. Schütz: Wir stehen erst am Anfang.


  Lund: Bleiben Sie bei der Wissenschaft, Dr. Schütz! Ich hatte Gelegenheit, ein wenig von Ihren Gedanken kennenzulernen – Ihr Gespräch eben im Vorzimmer, nicht wahr? Ich ließ einige Mikrofone anbringen – das bereichert das gegenseitige Verstehen. Sie sind ein sehr nachdenklicher Mensch – das ehrt Sie.


  Dr. Schütz (zieht die Luft ein)


  Lund: Und auch Sie, Holloway. Alle Achtung! Sie verstehen es, nichtssagende Dinge im Zusammenhang zu sehen, ein großes Gemälde daraus zu entwerfen. Und Sie haben recht: Die Ereignisse sind gesteuert. Die Kurden bedurften nur eines kleinen Anstoßes – ein armenischer Händler hat sie mit Maschinengewehren ausgestattet. Er kaufte diese als Schrott in Griechenland, das seine Armee neu aufgebaut hat – mit unserem Material. Er verkaufte auf Kredit – wir haben für die Kurden garantiert. Ein tapferes Volk, das unsere Sympathie besitzt. Der indonesische Staat war sofort bereit, die Anleihe für eine moderne Ausrüstung seiner Truppen anzunehmen, die wir ihm anboten. Und schon streckt er die Hände nach Spielzeug aus. Die Reibereien zwischen Kopten und Bantus? Nun, Sie wissen selbst, was einige Agenten zuwege bringen.


  Dr. Schütz: Aber wozu das alles?


  Lund: Sie, Dr. Schütz, sehen weiter als Leute wie Bellini und seine Freunde. Sie sehen Mensch und Technik als einen Wirkmechanismus, in den man eingreift und ihn so lebendig erhält. Der wenig mit idealistischen Wunschgebilden gemein hat. Das ist doch Ihre Meinung? Ich glaube in meiner Annahme nicht fehlzugehen.


  Nun, mein Freund, Sie haben recht damit – und doch ist der Ausschnitt, den Sie erfassen, zu klein. Sie beschränken ihn auf die Gegenwart. In Wirklichkeit reicht das Wirken und Rückwirken weit in die Zeit hinein. Die Eingriffe, die ich vornehme, betreffen den weitestmöglichen Rahmen – das Schicksal der Welt.


  Dr. Schütz: Und wenn daraus ein Krieg entsteht?


  Lund: Ein Krieg?


  (Schnarren einer Spieluhr, die aufgezogen wird. Eine neue Melodie beginnt.)


  Lund: Ein Krieg? Was bedeutet ein Krieg? Lösen Sie sich doch einmal vom einzelnen Menschen und versuchen Sie, die Welt als Ganzes zu sehen: Neue Wege werden frei, Ideen werden fruchtbar. Die Welt ist der Acker, der gepflügt wird, und aus den umgewälzten Schollen sprosst Neues. Ich bin nicht so kindisch zu glauben, dass es etwas Besseres ist – aber nur so ist der ewige Wechsel garantiert, die Erstarrung unterbunden.


  Dr. Schütz: Das Leid und der Schmerz des einzelnen?


  Lund: Sind unwichtig.


  Dr. Schütz: Eine grausame Theorie.


  Lund: Nicht meine Theorie ist grausam – das Gesetz der Welt ist es.


  (Klingen der Spieldose)


  Holloway (ungewohnt zurückhaltend): So kenne ich Sie nicht, Herr Lund. Haben Sie es nötig, Ihr Tun philosophisch zu untermauern?


  Lund: Sie unterschätzen mich, lieber Holloway. Ich bin kein Krämer, dem es ums Verdienen geht. Was sollte ich mit dem Geld? Ein süßes Leben führen? Wem von uns genügt das?


  Holloway: Sie sprachen wie ein Philosophieprofessor! Aber das sind Sie doch nicht! Sie sind Geschäftsmann, Praktiker, Realist!


  Lund: Eines schließt das andere nicht aus. Aber Sie haben insofern recht, als ich mich mit der Theorie nicht zufriedengebe. Ich exerziere meine Philosophie praktisch durch. Das Mittel dazu ist meine Fabrik. Mein Urgroßvater hat sie gegründet. Mein Großvater hat sie vergrößert. Mein Vater hat einen Konzern daraus gemacht. Stahl, meine Herren! Kohle! Öl! Chrom, Nickel! Aluminium, Magnesium! Beryllium! Die Zukunft hält noch viel für uns bereit.


  Holloway: Die Elektroherd AG …


  Lund: … heißt ab sofort wieder Vereinigtes Armierungs- und Sprengstoffwerk.


  Holloway: Es gibt heute wirksamere Waffen!


  Lund: Sehen Sie, Holloway – jeder Mensch hat eine Grenze, und hier sind wir nun an Ihrer angelangt. Was meinen Sie für Waffen? Gas? Gifte? Bakterien? Ich will damit nichts zu tun haben. Diese Mittel sind Waffen von Idealisten und Verbrechern. Sie sind zu einfach zu fertigen, und sie zerstören zu rasch. In einer kleinen Fabrik ließe sich Gas erzeugen, genug, um die ganze Welt zu ersticken. Für eine ähnlich wirksame Giftmenge genügt eine Hinterhofwerkstätte, und die entsprechenden Todeskeime könnte ein Bakteriologe mit einigen Reagenzgläsern und etwas Agar-Agar in seiner Küche aufzüchten. Ganz anders ist es mit Gewehren, Maschinenpistolen, Kanonen, Raketen! Dazu braucht man Munition, Transportmittel, Lafetten, Flugzeuge. Man braucht Feinmechanik, Elektronik, Kommunikation, Organisation. Man braucht disziplinierte Menschen, die eingespielte technische Truppe, ein hochintelligentes Führungsgremium. Gewaltige Anstrengungen sind nötig, um das alles zu schaffen. Kräfte werden mobilisiert, die sonst brachlägen. Unbekannte Talente erhalten ihre Chance. Forschung, Technik und Ausbildungswesen werfen bestimmte kulturelle Werte ab. Der Krieg selbst ist im Vergleich dazu eine Nebenerscheinung.


  Holloway: Sie sprechen nicht von den Gewinnen.


  Lund: Selbstverständlich gibt es Gewinne. Aber ich brauche sie nicht für mich selbst. Ich stecke sie in neue Unternehmungen. Industrien schießen aus dem Boden. Forschungszentren entstehen. Erfindungen werden gemacht – denken Sie an das Flugzeug, an die Atomkraft, an die Weltraumfahrt. Und alles wirkt auf die Gesamtheit zurück. Die Menschen haben Arbeit, die Menschheit hat ein Ziel.


  Holloway: Sie haben recht gehabt. Meine Grenze ist erreicht. Ich möchte nicht an Ihrer Stelle sein.


  Lund (in bestimmterem Tonfall): Meine Herren, die Unterhaltung mit Ihnen war äußerst aufschlussreich. Leider drängt die Zeit – also zur Sache. Ich will es kurz machen: In Anbetracht der neuen Situation ist es nicht mehr nötig zu werben. Die Leitbild GmbH wird aufgelöst. Ich wollte dies nicht tun, ohne Ihnen für Ihre Mitarbeit zu danken. Ich bin überzeugt, dass Ihnen persönlich kein Schaden daraus entsteht. Sie sind tüchtig. Selbstverständlich erhalten Sie die Ihnen zustehenden Vergütungen. Ich bitte, unsere Bindung als gelöst zu betrachten. Leben Sie wohl! Die neue Zeit wird junge und gesunde Männer wie Sie nötig haben.


  (Erneutes Klingen der Spieldose).
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  Ein leises Summen weckte Ralph aus seinem Schlaf, der ihn nicht erquickt, sondern bis zur Erschöpfung ermüdet hatte. Seine Zunge lag wie ein Klumpen in seinem trockenen Mund. Seine Muskeln waren erstarrt.


  Es war dämmrig und morgendlich kühl.


  Mühsam richtete er sich auf, um nach der Ursache des Geräusches zu sehen – es kam vom Magnetofongerät. Er hatte das Band bis zum Ende durchgespielt, aber danach nicht mehr die Energie aufgebracht, den Motor auszuschalten. Die Batterie musste nahezu erschöpft sein. Es war ihm gleichgültig – er brauchte sie nicht mehr.


  Was nun?


  Er vermochte nicht nachzudenken. Nur das Nächstliegende war fassbar für ihn. Zuerst der Durst. Die Fruchtsaftdose lag neben ihm in Reichweite, aber er brauchte fünf Minuten, bis er sich entschlossen hatte, sie an sich heranzuziehen und sich nicht wieder in Schlaf sinken zu lassen. Er trank sie halb leer und fühlte sich danach frischer.


  Er nickte wieder ein, diesmal nur für kurze Zeit, aber in diesen wenigen Minuten ruhte er sich besser aus als in den langen Nachtstunden.


  Sein Kopf war jetzt klarer. Es stand auch fest, was er zu tun hatte – er musste versuchen, so weit wie möglich vom Stadtrand fortzukommen, solange ihn die Dämmerung noch einigermaßen verbarg. Er steckte ein Glasröhrchen mit Stärkungspillen, ein Döschen Wundsalbe und eine Flasche mit Fruchtsaft zu sich. Das Tonband? Nach kurzem Zaudern nahm er es auch noch an sich. Alles andere mochte liegenbleiben. Wenn es ihm glückte, die Kapsel zu erreichen, konnte er sich neu eindecken. Und wenn es ihm misslang? Er war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass es dann sowieso höchst gleichgültig war, ob er etwas Proviant mehr oder weniger besaß.


  Die Spuren, die sie auf dem Weg zur Stadt hinterlassen hatten, waren verwischt – Wind und Regen hatten sie zerstört. Ralph bemühte sich, den richtigen Weg zu finden, aber er war ihn erst einmal gegangen, und damals war es Nacht gewesen … Bald war er nicht mehr sicher, ob er nicht schon in die Irre ging, aber er behielt wenigstens, so gut wie möglich, die Richtung bei.


  Er kam nur langsam voran. Eingestürzte Gebäude zwangen ihn zu Umwegen, über Berge von Schrott musste er mühevoll hinwegsteigen – er machte vorsichtige kleine Schritte, da jeder Stoß den Schmerz in der Schulter neu aufleben ließ. Obwohl er darauf achtete, Lärm zu vermeiden, ließ es sich nicht verhindern, dass gelegentlich unter seinen Füßen ein Rohr abrollte oder eine Blechplatte zu scheppern begann. Dann blieb er stehen, spähte umher und lauschte … denn es war wieder da – dieses Gefühl, nicht allein zu sein, beobachtet zu werden.


  Dann hörte er ein Rauschen, das sich rasch näherte … er warf sich zu Boden, kroch unter die niedergewalzte Wand eines Gasbehälters … ein Hubschrauber strich über ihn hinweg, entfernte sich …


  Sie suchten ihn also. Er zweifelte nicht daran, dass die Suchaktion ihm galt, und er hatte Angst. Nicht vor dem Hubschrauber, vor ihm konnte er sich verbergen. Aber er hatte Spuren hinterlassen …


  Er verließ seine Deckung. Noch war es nicht ganz hell, er musste die letzten Minuten, die ihm noch blieben, ausnützen. Schräg hinter ihm lief das Gleis einer Transportanlage zwischen den Trümmern hindurch, einige Loren lagen verbeult am Rand. Rasch entschlossen stieg Ralph auf eine Schiene und ging balancierend wie ein spielendes Kind einige hundert Meter darauf weiter. Dann endete die Fahrbahn in einem Krater. Mit einem großen Schritt stieg er auf einen halb im Staub versunkenen Betonträger und setzte von dort aus seinen Weg fort. Er hoffte, seine Verfolger dadurch ein wenig aufzuhalten. Um ein übriges zu tun, zog er seine Jacke aus und ließ sie von nun ab so hinter sich herschleifen, dass seine Trittspuren verwischt wurden.


  Durch sein Manöver war er etwas aus der ursprünglichen Richtung abgekommen, und jetzt schlug er einen kleinen Bogen nach rechts – dort irgendwo in der Stahlwüste war die Kapsel verborgen. Er hatte nicht geglaubt, dass er sie noch einmal sehen würde. Selbstverständlich gab es keine Möglichkeit, ohne Abschussrampe erneut mit ihr zu starten; dennoch erschien sie ihm wie eine Zuflucht, die ihm eine geringe Chance bot, sich zu erholen und seine Flucht außer Landes erneut zu beginnen. Mit dem Laser konnte er dem Beobachtungssatelliten seine Verspätung melden. Der Frachter würde nicht ohne ihn in See stechen. Alles würde …


  Ralph prallte zurück … warf sich hinter einen Haufen von zerrissenem Blech. Durch einige Löcher und Zwischenräume hatte er einen guten Ausblick: Dort standen Männer in grau und rotbraun gesprenkelten Umhängen und ebenso gefärbten Kopfbedeckungen. Zweifellos war es eine Tarnkleidung – sie erfüllte ihren Zweck vorzüglich; hätten sich die Männer nicht bewegt, so wären sie nicht von der Umgebung zu unterscheiden gewesen.


  Sie gebärdeten sich so, als ob sie jemand suchten und wären sich nicht schlüssig darüber, wohin sie sich wenden sollten. Ralph hatte keinen Zweifel daran, wer der Gesuchte war. Waren sie ihm also schon so nahe auf der Spur?


  Er schlich einige Schritte auf dem Weg, über den er gekommen war, zurück – doch wich er schon nach einigen Metern hastig nach links ab, wo er hinter einer verfallenen Mauer spärliche Deckung fand: Auch hinten waren zwei Männer aufgetaucht – sie hatten ihn nur deshalb nicht bemerkt, weil sie den Boden betrachteten. Offenbar folgten sie seiner Fährte.


  Verzweifelt sah sich Ralph um: Es gab so gut wie keine Möglichkeit, sich zu verkriechen oder sich seitlich aus dem Staub zu machen. Links lehnte ein riesiges, zu Boden gedrücktes Wellblechdach, stellenweise zeigte es schartig aufgeschmolzene Löcher; rechts war eine ganze Reihe von Isolatoren eines Umspannwerks wie Zündhölzer umgestürzt und bildete ein undurchdringliches Verhau.


  Ralph versuchte sich unter dem Blechhaufen zu verbergen, aber schon bei der geringsten Berührung klirrten die Platten metallisch. Er zuckte zurück – hatte ihn jemand gehört? Ein Mann schaute zu ihm herüber … ging langsam auf ihn los …


  Ralph hörte das Knirschen der Tritte im Sand … da war aber noch ein anderes Geräusch … Plötzlich blickte sich der Mann um und schnellte dann gebückt vor, warf sich im Rennen nieder … Er landete direkt neben Ralph – die beiden sahen sich überrascht an …


  Das Surren der Propellerflügel war jetzt ganz nahe, es dröhnte ohrenbetäubend. Einige Wölkchen Sand hoben sich wie gelber Rauch vom Boden ab. Ralph und der Fremde lagen still nebeneinander. Noch immer musterten sie sich misstrauisch. Nach und nach verklang das Surren …


  Der Fremde hielt die Waffe im Anschlag. Ralph rührte sich nicht. Er war zu müde und zu enttäuscht. Er hätte sich gewehrt, aber …


  »Steh auf«, sagte der Fremde und erhob sich selbst, ohne Ralph aus den Augen zu lassen.


  Ralph folgte.


  Der Fremde stieß einen leisen, aber durchdringenden Pfiff aus. Mit einemmal waren sie von sechs, sieben Männern umringt. Alle waren bewaffnet. Alle trugen dieselbe graubraune Kleidung – Umhänge aus grobem Stoff und breite Baskenmützen.


  Der Mann, der Ralph festgenommen hatte, schien der Anführer zu sein. Er gab einige schnelle Befehle, und dann nahmen ihn zwei Leute in die Mitte und marschierten mit ihm los. Sie waren nicht unfreundlich; wenn der Weg schwierig wurde, machten sie ihn darauf aufmerksam, und wenn es Stufen zu steigen gab, dann griffen sie unter seine Achseln und zogen ihn empor.


  Schließlich hielten sie vor dem halb mit Schutt bedeckten Rest eines Gebäudes. Einer der Männer hob eine Zementplatte auf, einer nach dem andern stieg hinunter.


  Ralph ertastete festen Boden, Taschenlampen blitzten auf, und er konnte sehen, wo er sich befand: Unter dem zerstörten Gebäude war eine Etage erhalten geblieben – es musste eine Art Labor gewesen sein, denn an den Wänden lagen Reste von wissenschaftlichen Geräten, Gefäßen, Druckschläuchen, Messinstrumenten, Pumpen. Der Boden war von einer Schicht Glasscherben bedeckt, die unter ihren Füßen mit unangenehmem Knirschen zersprangen.


  Im Hintergrund gähnte eine Öffnung, auf einem Schild mit Druckknöpfen standen die Worte: RUFEN, IN FAHRT, doch statt des Lifts befand sich nur eine Leiter in dem schachtartigen Hohlraum.


  Sie kletterten die etwa fünfzehn Meter lange Leiter hinunter, daraufhin wurde diese von zwei Männern herabgezogen. Sie standen in einem unregelmäßig angelegten Raum, es war wohl ein Keller, und von hier aus gingen sie etwa zehn Minuten lang weiter, durch viele Türen oder auch aufgebrochene Löcher von einem Kellerraum in den anderen. Zuletzt führte der Weg sachte empor, mattes Licht gleißte in der Ferne.


  Sie kamen in ein großes, rundes Gewölbe, in das durch einige Spalten in den Wänden Sonnenstrahlen einfielen. Zwei Männer standen an den Tagöffnungen und schienen Wache zu halten. Drei weitere saßen auf einigen zerschlissenen Decken und spielten Karten.


  »Ein alter Flakturm«, sagte der Anführer zu Ralph. »Eines unserer Lager.«


  Die drei Kartenspieler standen auf und kamen zu ihnen. Der Anführer deutete auf Ralph. »Er ist verwundet, kümmert euch um ihn!«


  Durch die Anstrengung war Ralph so mitgenommen, dass er sich über seine Lage nicht gleich klargeworden war. Erst jetzt, als er sich auf eine Tragbahre, über die eine dicke Schaumstoffmatte gebreitet war, legen konnte, wich der Druck aus seinem Kopf. Die Leute hatten Schutz vor dem Hubschrauber gesucht – sie gehörten also nicht zur Polizei. Und sie waren freundlich zu ihm – sie betrachteten ihn also offenbar nicht als Gegner.


  Ralph musste Jacke und Hemd ausziehen und sich auf den Bauch legen. Er spürte etwas Eiskaltes an seiner Schulter, und dann fühlte er ein sanftes Drücken und Zerren an seiner Wunde – das war alles, die örtliche Betäubung wirkte gut. Er wurde plötzlich müde, im Halbschlaf merkte er, wie sich weiterhin jemand an seiner Schulter zu schaffen machte, daran tastete, darüber hinwegwischte … es war angenehm, und bald übermannten ihn die Träume.


  Als Ralph erwachte, bekam er etwas zu essen und zu trinken. Dann setzte sich der Anführer neben ihn. Er hatte seine Mütze abgenommen, man konnte seine Gesichtszüge erkennen. Die Haut war gegerbt wie Leder, aber die Augen blitzten hell. Sein Alter war schwer zu erraten.


  »Na, wie geht’s?«, fragte er. »Die Wunde haben wir verbunden. Sie wird bald verheilen. Bleib liegen«, bat er, als sich Ralph aufrichten wollte. »Wir können uns unterhalten.«


  »Wer seid ihr?«, fragte Ralph.


  »Die Bewohner der Wüste«, sagte der Mann. »Gesetzlose. Abenteurer. Mit dem Staat wollen wir nichts zu tun haben. Wir führen unser eigenes Leben. Aber«, fügte er hinzu, »zuerst zu dir! Du bist wohl einer der drei, die mit der Kapsel gelandet sind?«


  Ralph nickte.


  »Wieso weißt du das?«, fragte er.


  »Wir haben euch beobachtet. Sind euch bis zum Stadtrand gefolgt.«


  »Und warum habt ihr uns nicht gehindert?«


  »Warum hätten wir euch hindern sollen?« Der Mann lachte. »Die Regierung soll sich selbst schützen. Wir bewundern das, was ihr getan habt … es gehört allerhand Mut dazu.«


  »Und warum habt ihr jetzt doch eingegriffen?«


  »Du bist verwundet. Wir konnten dich nicht ohne Hilfe lassen.« So wie er es sagte, klang es ehrlich, und doch war es Ralph, als bliebe noch etwas unausgesprochen. Einige Sekunden war es still. Dann fragte Ralph wieder:


  »Habt ihr die Kapsel gefunden?«


  »Natürlich«, antwortete der Mann.


  »Was habt ihr damit getan?«


  »Den Inhalt in Sicherheit gebracht. Bevor er der Polizei in die Hände fällt – manchmal kommen hier Patrouillen durch. Leider sind wir etwas knapp mit unseren Mitteln. Wenn es etwas für uns zu holen gibt … wir können nicht darauf verzichten.«


  »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte Ralph. Der Mann antwortete ihm nicht. Nach einer Weile bat er:


  »Erzähl mal. Woher stammst du? Wie kommst du zu diesem Job? Du brauchst mir kein Geheimnis zu verraten – es interessiert mich ganz persönlich.«


  Ralph war ein wenig überrascht, doch er spürte echte Anteilnahme aus den Worten des anderen, und so berichtete er von seiner Ausbildungszeit, vom Leben in Europa, von seinen unwichtigen Erlebnissen vor diesem ersten ernsten Einsatz.


  Der Mann hörte ohne ihn zu unterbrechen zu. Als Ralph schwieg, sagte er:


  »Ich hätte dich gern eingeladen, bei uns zu bleiben! Aber es geht nicht. Schade!«


  Es geht wirklich nicht, dachte Ralph, ich muss zurück nach Europa. Ich habe eine Aufgabe übernommen, und ich muss sie zu Ende führen. Dann kommt da noch etwas hinzu. Ich habe dieses Band gehört: Ich beginne zu ahnen … Vielleicht kann ich …


  Laut sagte er:


  »Warum geht es nicht? Ich bliebe gern bei euch. Was habt ihr mit mir vor?«


  »Ihr seid alle arme Hunde«, sagte der Mann. »Ihr alle. Die Soldaten, die Polizisten. Hier in Amerika. Und drüben in Europa. Irgend jemand sagt euch was – und ihr spurt. Ihr setzt eure Gesundheit, euer Leben ein. Aber es bedeutet euch nichts – wenn euch nur jemand gesagt hat, dass es eure Pflicht ist. Ich kann dich gar nicht hierbehalten … bei der ersten Gelegenheit würdest du dich verdrücken.«


  »Was wollt ihr mit mir tun?«, fragte Ralph wieder.


  Der Mann schien ihn nicht gehört zu haben.


  »Was habt ihr vom Leben? Nichts! Was bekommt ihr als Lohn? Nichts. Ununterbrochen tut ihr etwas, was ihr eigentlich gar nicht tun wollt. Ihr tut es, weil es andere wollen. Wisst ihr überhaupt, was Freiheit ist?« Er schwieg kurz. Dann fuhr er fort:


  »Hier ist noch Freiheit. Die ganze Erde ist mit Städten überzogen, in denen stumpfsinnige Menschen wimmeln. Wissen sie, was Freiheit ist? Tun und lassen können, was man will? Die endlosen Weiten durchstreifen, ohne Wege, ohne Eile, ohne Ziel? Herr über alles sein – über das Land, über die Zeit, über sich selbst. Nur noch hier gibt es Freiheit – in dieser toten Zone der Zerstörung. Wir sind die letzten Freien der ganzen Welt.«


  Was habt ihr mit mir vor, wollte Ralph zum dritten Mal fragen, aber er schwieg.


  »Pass auf, mein Junge«, sagte der Mann. »Ich meine es gut mit dir. Ich kann dich sowieso nicht bekehren, und außerdem bist du zu wertvoll für mich. Neue Gewehre, Munition für ein Jahr. Nun ja. Aber ich weiß, was mit dir geschieht – frag mich nicht, woher.« Entschlossen beugte er sich über Ralph und fuhr fort:


  »Wir haben auch das Lasergerät geborgen. Ich kann mir denken, wozu es gehört. Gib mir die Richtung und die Zeit. Wann ist der Satellit zu erreichen? Ich will ihnen melden, wo sie dich holen können.«


  »Wo?«, fragte Ralph, und eine unbestimmte Furcht griff nach seinem Herzen.


  »Gib mir die Daten!«, sagte der Mann. »Oder gib sie mir nicht. Wie du willst. Es liegt bei dir.«


  Ralph dachte lange nach. Dann sagte er:


  »Achtundachtzig Grad West, zweiundvierzig Grad Nord. Null Uhr zwanzig. Am ersten des Monats. Intervall dreiundneunzig und eine halbe Minute. Winkelabweichung Null.«


  »Das Erkennungszeichen?«, forderte der andere.


  »Mehr kann ich nicht sagen«, antwortete Ralph. »Du brauchst es nicht.«


  »Schön«, sagte der Mann. Er zerdehnte das Wort. Dann stand er auf. Er sah Ralph nicht mehr an.


  »Bringt ihn weg!«


  Zwei Männer traten an Ralphs Lager. Er machte eine schwache Bewegung der Abwehr, aber sie überwältigten ihn mühelos. Sie knüpften seine Arme und Beine zusammen und banden ein Tuch über seine Augen. Dann fühlte er sich emporgehoben, die Trage schwankte leicht mit den Schritten der Männer. Kühle Luft traf seine Stirn. Ihm war, als befände er sich in einer riesigen Höhle und triebe auf einem Boot über Wasser, einem Abgrund zu.
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  Nach langer Zeit hörte das Schwanken auf, er wurde zu Boden gesetzt. Ein schwaches Klopfen erscholl, eine Folge von leisen Tönen mit wechselnd langen und kurzen Abständen.


  »Bringt ihn rein!«, sagte jemand.


  »Was ist mit den Waffen?«, fragte ein anderer.


  »Ihr habt es aber eilig! Da liegen die Kisten! Nehmt sie euch! Könnt ihr alles schleppen?«


  »Wir nehmen zuerst die Hälfte mit, die andere holen wir später.«


  Wieder empfand Ralph, dass er aufgehoben wurde. Es schaukelte einige Zeit hindurch, dann setzte man ihn ab, und er spürte eine vibrierende Erschütterung durch die Schaumstoffmatratze hindurch – er rollte oder fuhr. Wieder wurde er ein Stück getragen. Er hörte eine Tür gehen, dann hoben ihn kräftige Arme hoch und setzten ihn in einen Sessel. Die Binde vor seinen Augen fiel.


  Er sah zwei Männer vor sich stehen – und all der Schreck, der in Carels Stimme gelegen war, als er von seinem alten Abenteuer erzählt hatte, zog nun Ralphs Kehle zusammen. Er erkannte das gedunsene Gesicht sofort wieder – er hatte es nur sekundenlang gesehen, damals am Damm, aber er hatte es nicht vergessen. Der Mann war ein Koloss, er steckte in einer schwarzen Uniform, und auch diese rief eine Erinnerung in Ralph wach: Solche Uniformen hatte der Werkschutz der Armada-Werke getragen – die Männer, die seinen Ausweis geprüft hatten und die er da und dort in den Lagerräumen getroffen hatte. Der zweite Mann hatte Haftschalen, die ihm einen glotzenden Blick verliehen, und trug einen hellblauen Sommeranzug; er war noch jung; Ralph kannte ihn nicht. Außer den beiden befanden sich noch drei Schwarzuniformierte im Raum.


  »Ist er es, Collins?«, fragte der Mann im blauen Anzug. Er hatte eine unangenehme, dünne Stimme.


  »Ohne jeden Zweifel«, sagte der Große neben ihm.


  »Man sollte ihn durchsuchen.«


  Die Angehörigen der Bande in der Wüste hatten sich nicht an Ralphs Eigentum vergriffen. Collins holte die paar Dinge aus den Taschen hervor, die er noch besaß, und legte sie beiseite. Als er das Tonband fand, stieß er ein triumphierendes »Ah!« aus.


  »Prüfen Sie es!«, befahl der Blaugekleidete. Sie befanden sich in einem Raum, der durch zwei hochgelegene Milchglasfenster beleuchtet war. An einem Wandbrett hingen Dutzende von Schlüsseln, darunter stand ein hüfthohes Regal, das die ganze Breite des Raumes einnahm. Collins zog aus einer Schublade ein Magnetofongerät heraus, legte die Spule auf den Teller und ließ es anlaufen. Aus dem Lautsprecher tönte Klappern einer Schreibmaschine, ein Klingelzeichen ertönte, und eine Stimme meldete sich:


  »Angemeldet, sagen Sie?«


  Die beiden horchten kurze Zeit, dann ließ Collins das Band einige Sekunden weiterlaufen, stoppte es und schaltete wieder ein.


  »He, Tom! Besuch.«


  »Lasst mich in Ruhe!«


  »Hallo, Tom.«


  »Völlig apathisch.«


  Noch einmal ließ Collins den Teller kreisen.


  »… einer legalen Übernahme der Regierungsgeschäfte.«


  »Anarchie und Despotismus!«


  »Wie wollen Sie Politik machen, wenn Sie …«


  »Na?«, fragte Collins.


  »Ein altes Band. Aus dem vorigen Jahrhundert.«


  »Und deshalb solche Aufregung!«


  »Er hätte auch ein anderes erwischen können. Das hätte fatale Folgen gehabt.«


  »Na ja«, brummte Collins. Sein ausdrucksloser Blick ging an Ralph.


  »Er hat uns einen großen Schrecken eingejagt. Wir mussten vorsichtig sein!«


  »Ich möchte nur wissen, warum Herr Sylvester die alten Bänder aufbewahrt.«


  »Es ist sein Archiv. Seit er die Geschäfte seinen Söhnen übergeben hat, widmet er sich der Firmengeschichte. Er sammelt alles, was damit zusammenhängt – Verhandlungsprotokolle, Biographien, Äußerungen von Politikern, Wissenschaftlern …«


  »Wozu sich damit beschäftigen? Nur was jetzt ist, hat Bedeutung. Es ist mir unverständlich, wie man …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Dann fragte er:


  »Soll man ihn beseitigen?«


  Der andere sah ihn groß an.


  »Beseitigen?«


  Collins schniefte.


  »Na ja. Da er nun einmal so viel erfahren hat?«


  »Aus dem Band hat er nicht viel erfahren.«


  »Vielleicht hat er noch andere Bänder abgespielt?«


  »Man sollte ihn fragen … vielleicht …«


  »Man wird ihn schon mit allen Schikanen verhören müssen«, sagte Collins. »Diese Burschen sind schlau.«


  Der junge Mann trat nahe an Ralph heran.


  »Wie kamen Sie dazu, das Band zu überspielen?«, fragte er.


  Collins schob ihn beiseite.


  »So dürfen Sie mit solchen Leuten nicht reden«, erklärte er. Er trat auf Ralph zu und schlug ihm mit der flachen Hand rasch vier- oder fünfmal ins Gesicht.


  »Das ist erst der Anfang. Kannst noch mehr von der Sorte haben. Also tu dein Maul auf. Warum seid ihr eingebrochen?«


  »Sie haben keinen Grund, mich so zu behandeln«, sagte Ralph. »Mit Ihnen unterhalte ich mich nicht.« Er blickte dem jungen Mann in die Augen. »Wenn Sie etwas wissen wollen, dann fragen Sie mich – ich werde Ihnen antworten.«


  Collins hob wieder die Hand, doch der andere hielt ihn zurück.


  »Lassen Sie ihn! Er antwortet ja!«


  »Glauben Sie ihm kein Wort«, sagte Collins.


  »Sie haben unsere Verhandlung mit einem Herrn Ihres Werks belauschen und aufzeichnen lassen. Wie kamen Sie dazu?«


  »Herr Sylvester hat ein Archiv angelegt …«


  Collins unterbrach ihn: »Herr Scott, er muss uns antworten und nicht wir ihm!«


  »Zum Teufel mit Ihrem Archiv«, sagte Ralph. »Es war unkorrekt. Wir wussten nicht, wer uns belauscht hat. Wir bemerkten es und mussten der Sache nachgehen. Es hätte ja auch für Sie gefährlich werden können – wenn die Polizei oder ein Erpresser …«


  »Halt keine Reden, du Affe«, sagte Collins. Dann wandte er sich an Scott:


  »Und wenn Sie zehnmal der Privatsekretär von Herrn Sylvester sind – ein Verhör ist meine Sache. Lassen Sie mich ran oder nicht?«


  »Nicht nötig«, sagte Scott. Seine Stimme stieg vor Aufregung um einige Nuancen. »Der Fall ist klar. Der Mann ist schließlich unser Verhandlungspartner.«


  »Wollen Sie ihn vielleicht nach Hause schicken?«, fragte Collins höhnisch.


  »Wollen Sie ihn umbringen?«, kreischte Scott.


  »Jetzt haben Sie begriffen«, sagte Collins kalt.


  Scott verlor sichtbar an Farbe. Kleinlaut sagte er:


  »Herr Sylvester wird es entscheiden.«


  Er trat an das Telefon und wählte. Fast unmittelbar darauf ertönte eine volle Stimme.


  »Sylvester.«


  »Hier Scott … Ich habe …« Scott stammelte vor Aufregung. Collins maß ihn mit einem verachtungsvollen Blick. »Ich bin hier mit Herrn Collins, dem Leiter des Werkschutzes. Er ist der Sache nachgegangen … Sie wissen doch, Herr Sylvester – das fehlende Stück Tonband … Sie haben …«


  Die Stimme aus dem Mikrofon unterbrach ihn.


  »Ich habe festgestellt, dass nach dem Einbruch fünf Meter Tonband fehlten. Das war am Zählwerk abzulesen. Gut. Wie weit sind die Recherchen gediehen?«


  Collins nahm Haltung an, obwohl ihn Herr Sylvester nicht sehen konnte.


  »Da die Polizei das Tonband nicht gefunden hatte, nahmen wir an, dass es einer der Agenten vor der Verhaftung verstecken konnte. Leider war es nicht zu finden. Ja, wenn es aus Metall gewesen wäre …«


  »Weiter!«, forderte die volle Stimme.


  »Wir haben Posten aufgestellt. Tatsächlich näherte sich einer der Agenten, aber es gelang ihm zunächst zu fliehen. Einige Werkschutzleute verfolgten ihn. Aber Sie wissen selbst – in der Öffentlichkeit …«


  »Sie haben ihn aufgegriffen?«


  »Er floh in die Sperrzone. Es gibt dort einige Menschen, eine Bande … Sie nahm ihn fest, und wir haben ihn gegen Gewehre und Munition eingetauscht.«


  »Sie haben doch das Firmenzeichen entfernt?«


  »Gewiss.«


  »Haben Sie das Band bei ihm gefunden?«


  »Wir haben es«, sagte Scott. »Er hat eine alte Aufzeichnung überspielt – hat wenig Bedeutung.«


  »O doch, Scott. Alles in meinem Archiv hat Bedeutung. Wer ein wenig nachdenkt …«


  Sylvester sprach nicht zu Ende.


  »Wir müssen ihn liquidieren«, sagte Collins.


  »Er ist ein Delegierter des Europäischen Bundes«, sagte Scott.


  Sylvester schien zu überlegen.


  »Als Delegierten tasten wir ihn selbstverständlich nicht an. Das steht fest. Andererseits hat er sich zu intensiv mit meinem Archivmaterial beschäftigt. Dafür verdient er Strafe …« Er unterbrach sich. »Wie steht es eigentlich mit dem anderen? Mit dem wir verhandelt haben … Wie hieß er doch … Sven!?«


  »Er kann das Band nicht gehört haben«, erklärte Collins. »Zur fraglichen Zeit befand er sich bereits auf dem Rückzug. Nach der letzten Meldung ist er auf dem Weg nach Chile.«


  »Dann ist ja alles gut«, sagte Sylvesters Stimme aus dem Lautsprecher. »Es ist zu erwarten, dass er gesund nach Hause kommt und über unsere Vereinbarungen berichtet. Für den Fall, dass ihm doch etwas passieren sollte, müssen wir den anderen schonen. Man kann nie wissen, wozu man die Leute braucht. Auch bin ich nicht für Gewalt.«


  »Also deportieren wir ihn«, sagte Collins.


  »Richtig«, bestätigte Sylvester. »Schicken Sie ihn mit dem nächsten Uranfrachter auf den Mond!«
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  Sogar durch die geschwärzte Scheibe der Helmblende war das Gleißen der Sonne nicht zu ertragen. Als riesengroße weiße Kugel lag sie am Horizont, und dieser Eindruck verstärkte sich durch das Fehlen jeder Atmosphäre – es gab keinen schimmernden Hof, kein Abendrot, keine Sonnenstrahlen.


  Ralph stand unsicher auf – er hatte Mühe, in der geringen Gravitation das Gleichgewicht zu finden. Sein Kopf dröhnte. Da am Mond ein Fallschirm nichts nützte, hatten sie ihn in einem Teleskopfedersitz abgeworfen. Das war selbst unter der verringerten Schwere nicht angenehm. Es hatte ihn noch einmal in die Höhe geschleudert, im Zeitlupentempo war er wieder gelandet, Kopf voran, und seine ausgestreckten Arme hatten den Aufprall nicht völlig aufzufangen vermocht.


  Von der Glutmasse der Sonne ging etwas Bedrohliches aus. Ralph wehrte sich gegen den Drang hinzublicken, und doch blinzelte er immer wieder an den Rand des schmerzenden Weiß.


  Hier würde er Menschen finden, hatte der Pilot gesagt, bevor er ihn fallen ließ. Der Frachter selbst war weitergeflogen; die Felder, an denen das Uran von Automaten im Tagbau gewonnen wurde, lagen weit von hier entfernt.


  Wo gab es hier Menschen? Wie sollte er sie finden? In seiner Pressgasflasche trug er Sauerstoff für vierundzwanzig Stunden mit sich, und einige Schluck Wasser waren in der Plastiktube, von der ein Röhrchen zu seinem Mund führte. Das Ende konnte er mit den Lippen erreichen, um das lebensspendende Nass aufzufangen. Außerdem besaß er ein am Helm befestigtes Lämpchen, das er von innen aus- und einschalten konnte. Aber das war auch schon seine ganze Ausrüstung.


  Die Innentemperatur seines Anzuges war automatisch geregelt, trotzdem spürte er auf der Schattenseite die Kälte des Raums und auf der anderen die Hitze der Sonne. Um die Unterschiede auszugleichen, war es wohl am besten, sich zu bewegen.


  Da sah er den andern.


  Er stand unbewegt im Gegenlicht. Manchmal blinkte ein Metallteil matt, doch Ralph vermochte nicht zu unterscheiden, ob das durch eine leise Regung des andern oder durch das Weiterwandern der tiefstehenden Sonne kam.


  Ralph wollte rufen, aber noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass sich der Schall im atmosphärelosen Raum nicht ausbreitet. Er winkte mit den Armen, aber der andere reagierte nicht darauf. Es blieb nichts übrig als näherzugehen. Ralph wusste nicht, was das für Menschen waren, die hier auf dem Mond lebten, und wie sie ihn aufnehmen würden. Da er keine Waffen in den Händen des Fremden sah, konnte er es wagen.


  Das Gehen war ein steter Kampf mit dem Gleichgewicht; die Bewegungen seiner Beine waren zu hart – sie stießen ihn vom Boden hoch, und oft landete er auf allen vieren.


  Endlich konstatierte er eine Reaktion des Fremden, der sich herumgedreht und ihm zugewandt hatte. Langsam näherte er sich ihm … er konnte erkennen, dass der Raumanzug des anderen seltsam schlapp am Körper hing – er musste ihm viel zu groß sein, und außerdem war er alt – ein Modell, das heute nicht mehr verwendet wurde, an vielen Stellen zerkratzt, eingebeult, sogar mit Flicken ausgebessert.


  Das grelle Licht überzog die ihm zugewandten Seiten der Dinge mit einem blendenden Weiß, so dass sie wie aufgestellte Papierkulissen aussahen, hohle Schalen, die sich um ihre eigenen Schatten krümmten. Ralph fand sich schwer zurecht in diesem Gaukelspiel jäher Schwarzweißkontraste, in dem nur selten Farben auftauchten – eine regenbogenschillernde Felskante, ein rosavioletter Schleier über einer Sandfläche. Noch nie hatte er eine Landschaft gesehen, die so leer und eintönig war; so weit das Auge reichte, Sand, aus dem da und dort Felszacken herausragten wie sprießende Triebe.


  Erst als Ralph auf zehn Meter herangekommen war, sah er, dass sich zwei Menschen vor ihm befanden. Der zweite, der ihm bisher entgangen war, lag am Boden, in eine kleine Mulde aus Sand gebettet. Es sah aus, als wollte er sich ein wenig ausruhen – er hatte das Kopfstück mit dem Helm abgenommen, es lag daneben am Boden. Es sah zuerst ganz harmlos aus, doch dann wurde sich Ralph des Befremdlichen der Situation plötzlich bewusst.


  Er trat an die beiden heran. Der am Boden Liegende war ein alter Mann. Ralph sah ein von tiefen Furchen durchzogenes Gesicht, eingefallene geschlossene Augen, wirres weißes Haar. Der Oberkörper war ein wenig aufgerichtet, auf einen Sandhügel gestützt; die Hände in den dicken, zum Anzug gehörigen Fausthandschuhen lagen in Magenhöhe übereinander. Der Alte bot das Bild eines friedlich schlafenden Kranken.


  Ralph richtete seinen Blick auf den anderen, Stehenden. Dieser bewegte sich nun wieder. Ein Abglanz der Sonne lag auf der von Kratzern durchzogenen Glasscheibe vor dem Gesicht eines Mädchens – trotz der beschränkten Sicht unverkennbar in den weichen Linien des Mundes, der Nase, der Augenbrauen.


  Das Mädchen beugte sich zu Ralph. Erst als er ihre Worte hörte, zwar blechern und verzerrt, aber doch verständlich, begriff er die primitive Art ihrer Verständigung ohne Funkgerät und Telefon und doch viel sicherer – wenn sich die Helme berührten, übertrugen sie die mechanischen Schwingungen des Schalls. Die Laute waren leise, aber in der grenzenlosen Stille dieser einsamen Welt klangen sie doch laut genug.


  »Von wo kommst du? Von den Uranfeldern?«


  Ralph deutete nach oben. Er musste mit dieser Art der Verständigung erst vertraut werden.


  »Sie haben mich ausgesetzt. Abgeworfen.«


  »Also von der Erde. Deportiert.«


  »Ja«, sagte Ralph. »Ich wurde in den Vereinigten Amerikanischen Staaten …«


  »Es ist gleichgültig«, sagte das Mädchen. »Hilf mir lieber.«


  Sie bückte sich und machte sich am Anzug des Alten zu schaffen.


  »Was ist mit ihm …« Ralph setzte zu seiner Frage an, dann fiel ihm ein, dass der Kontakt mit dem Mädchen unterbrochen war. Ralph kniete nieder und hielt den Stoff fest, damit er die Dichtung des Brustteils lösen konnte.


  Als sie alle Teile des Anzugs vom Körper gezogen hatten, legte Ralph seinen Helm an jenen des Mädchens und fragte:


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Er ist tot«, antwortete die Unbekannte. »Siehst du es nicht?«


  »Warum hast du …?«


  Ralph wusste nicht, wie er sich ausdrücken sollte.


  »Er soll seine Ruhe haben«, sagte das Mädchen. »Verstehst du? Ich will nicht, dass man ihn noch einmal ausgräbt – wegen des Anzugs!«


  Sie wandte sich von ihm ab. Mit dem Stiefelrand scharrte sie Sand heraus. Sie winkte ungeduldig: Ralph sollte ihr helfen.


  Über dem Körper des Alten wuchs ein Hügel empor. Ralph trat einige Schritte beiseite, um Sand für das Grab zu finden. Er stockte. Er hatte sich gebückt, um eine Ladung des feinkörnigen Materials vorwärts zu schieben, da sah er etwas aus den weichen Massen hervorragen – fünf Finger, eine Hand, mumienhaft eingeschrumpft.


  Ralph lief zu dem Mädchen, packte es am Arm und zog es heran. Er deutete auf seinen Fund.


  »Ein altes Grab«, sagte das Mädchen. »Mach es wieder zu!«


  Sie standen einen Augenblick still nebeneinander. Ralph merkte nicht, dass er den Arm der Unbekannten noch immer festhielt. Sein Blick tastete über die ebene Fläche, über die das Sonnenlicht streifend dahinglitt wie ein Kiesel, den man übers Wasser hüpfen lässt. An mehreren Stellen wölbten sich Hügel und warfen lange spitze Schatten.


  »Ein Friedhof?«, fragte er.


  »Wenn du es so nennen willst«, antwortete sie.


  Schweigend beendeten sie ihr Werk. Dann trat das Mädchen wieder auf Ralph zu. Es hob den Arm und deutete hinaus, irgendwohin in die unwegsame Landschaft ihrer Umgebung.


  »Geh dort hinüber! Nach ein paar hundert Metern kommst du an eine Felsspalte. Am Rand hängt ein Seil. Du wirst es schon finden. Lass dich hinunter! Dort triffst du die anderen.«


  Sie sprach langsam, mit langen Pausen zwischen den Sätzen. Ralph hörte sie mühsam atmen.


  »Kommst du nicht mit?«, fragte er.


  »Nein! So geh doch schon!« Sie stieß die Worte fast heftig heraus.


  Ralph wandte sich um und tat einige Schritte in die angegebene Richtung. Dann drehte er sich verstohlen um. Das Mädchen kauerte bewegungslos am Boden, vor dem frisch aufgeschütteten Hügel.


  Ralph blieb stehen, dann drehte er sich entschlossen um und ging zurück. Die Fremde hatte ihn nicht bemerkt und zuckte zusammen, als er sie am Arm berührte. Er kniete nieder und legte seinen Helm an den des Mädchens.


  »Warum gehst du nicht?« Der Atem ging jetzt noch schneller. Die Worte waren kaum zu verstehen.


  »Was hast du vor?«, fragte Ralph.


  »Lass mich in Ruh!«


  Ralph richtete sich auf und sah nach der Pressluftflasche am Rücken der Fremden. Der Sauerstoffvorrat war nahezu zu Ende.


  »Du wirst ersticken«, sagte Ralph. »Steh auf und komm.« Er zerrte an ihrem Arm, aber sie stieß ihn beiseite. Er zog sie sofort wieder heran.


  »Du hast nur noch ein paar Minuten Zeit. Du begehst Selbstmord!«


  »Was verstehst du denn davon!« Die Stimme war kaum vernehmbar, trotzdem war Verzweiflung herauszuhören. »Es geht dich nichts an! Geh fort! Geh!«


  »Ich will wissen, was das zu bedeuten hat«, sagte Ralph. Er schüttelte sie. »Was ist mit dem Mann? Haben ihn die anderen …?« Ein Verdacht zuckte durch seinen Kopf. »Haben sie euch davongejagt? Ausgestoßen? Ein Verbrechen …?«


  »Du bist dumm! Dumm! Dumm!« Das Mädchen schluchzte. »Niemand hat uns etwas getan. Wir halten alle zusammen. Jeder hilft dem anderen.«


  »Ich weiß nichts von euch«, sagte Ralph. »Aber ich weiß, dass das, was du tust, nicht recht ist. Erklär mir, was hier geschehen ist. Wenn du mich überzeugen kannst … nun gut, dann lass’ ich dich hier zurück. Also schnell.«


  »Es ist doch ganz klar«, sagte das Mädchen langsam. Es schien wieder gefasst zu sein. »Sam war alt. Er konnte nicht mehr arbeiten und war eine Last für die anderen. Wer zu nichts mehr nütze ist, soll den andern wenigstens nicht schaden. Schon viele sind herausgekommen.« Sie deutete auf die Grabhügel. »Sie sind freiwillig gegangen. Niemand hat sie gezwungen. Ihre Zeit war um.«


  Sie hielt den Kopf gesenkt. Sie wehrte sich nicht mehr. Still hockte sie im Sand.


  »Und du?«, fragte Ralph.


  »Ich bin kein Mann.«


  »Sind nur Männer hier?«


  »Nein. Auch einige Frauen. Aber sie sind kräftiger. Sie leisten mehr als ich. Sie sind so wie Männer – so ausdauernd. Und hart.«


  »Ich glaube, ich begreife jetzt«, sagte Ralph. »Du bist einfach feige.«


  Das Mädchen schüttelte schwach den Kopf. »Es hat doch keinen Sinn. Ich will nicht mehr. Du meinst es gut, aber es ist zu spät. Die Luft …«


  »Deine Luft ist bald zu Ende«, unterbrach Ralph, »aber in meiner Sauerstoffflasche ist noch genügend Druck.« Er betrachtete den Verschluss des Verbindungsschlauches, der von der Flasche an ihrem Rücken zum Kopfstück ihres Anzuges und von da zum Ventil an den Mund führte.


  »Es sind genormte Teile. Mein Verschluss passt an den deinen. Halt den Atem an!«


  Er schraubte den Flansch der Flasche los und löste den Schlauch. Sofort presste er die Handfläche seines Plastikhandschuhs darauf, um möglichst wenig Luft aus dem Anzug entweichen zu lassen. Mit dem Ellbogen stieß er das Mädchen an. Es verstand. Es trat hinter ihn, öffnete auch seine Sauerstoffverbindung und fügte sie an die eigene, bis ihr Anzug mit Sauerstoff gefüllt war. Es gab nicht viel freien Raum, aber der Anzug bildete doch ein kleines Reservoir für die Atemluft, das eine oder zwei Minuten ausreichen würde. Mit eiligen und geschickten Bewegungen befestigte sie das Verbindungsstück wieder an seiner Flasche. Den sie versorgenden Schlauch knickte sie einfach und verschloss ihn auf diese Weise. Sie gab Ralph ein Zeichen und setzte sich in Bewegung.


  


  Bis zur Felsspalte brauchten sie nur zwei Unterbrechungen, um den Sauerstoffvorrat des Mädchens zu ergänzen. Ralph trug den leeren Raumanzug. Sie kamen genau an der Stelle an, wo das Seil in die Tiefe führte, ein geflochtenes Seil. Es war um einen Block geschwungen. Noch einmal versorgte er sie mit Sauerstoff, dann trat sie an den Abgrund. Sie gab ihm einen Wink, und er legte seinen Helm an den ihren.


  »Zähl bis hundert und komm dann nach!«


  »Wie tief ist es?«


  »Bis zur ersten Stufe hundertfünfzig Meter. Schalte dein Licht ein! Es ist finster.«


  Das Mädchen tauchte in den Abgrund. Es ließ sich in mäßigem Tempo am Seil hinabgleiten und verschwand dann in undurchdringlicher Dunkelheit.


  Die Spalte war sehr breit – Ralph schätzte die Entfernung bis zur gegenüberliegenden Felswand auf dreihundert Meter. Er zählte bis hundert, dann erfasste er das Seil, stieg über den Rand und lockerte den Griff seiner Hände. Es ging leichter, als er erwartet hatte – sein Gewicht betrug ja nur ein Sechstel des von der Erde gewohnten Werts.


  Das Mädchen erwartete ihn auf einer Felsrampe. Es bekam Sauerstoff und fuhr über eine weitere Stufe hinunter. Beide hatten ihre Helmlampen eingeschaltet, aber diese beleuchteten nur einen engen Kreis um sie herum. Und doch war es nicht völlig dunkel. Hoch über ihren Köpfen hing ein Streifen des Sternenhimmels, der unglaublich hell, aber völlig leblos strahlte: Es gab kein unablässiges Blinzeln und Flimmern wie in den klaren Winternächten seiner Heimat, kein dahinziehendes Wölkchen, keinen Anflug eines Dunstschleiers.


  Sie kamen auf den Grund der Spalte, stießen an Querklüfte, stiegen über einige Stufen hinunter. Ralph bemerkte Spuren im Sand. Sie mussten sich ihrem Ziel nähern.


  Der lichtspendende punktierte Streifen wurde schmaler, zu einem Strich. Ralph fühlte sich unangenehm stark erhitzt. Während das Mädchen wieder ein kurzes Stück über ein Seil abstieg, lehnte er sich an die Felswand – und fuhr zurück. Sie war warm.


  Beim weiteren Vordringen änderte sich der Boden unter seinen Füßen. Ralph spürte, wie er in schaumig erstarrtes Material trat, Krusten splitterten unter seinen Füßen. Dann sah er einen eingeebneten Platz zwischen den Wänden der Spalte, die auf sieben bis zehn Meter zusammengerückt waren, und darauf Zeugnisse menschlichen Schaffensdrangs. Werkzeuge lagen auf Steinplatten, zwei Maschinen, deren Zweck er nicht erriet, standen da, und an einer Mauer aus übereinander gebauten Steinbrocken lehnten Röhren und Stangen.


  Das Mädchen wendete sich nach rechts und wartete auf Ralph.


  »Wir sind angekommen«, sagte es.
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  Ralph sah zuerst nichts als eine Art Bottich, in dem eine glänzende Masse war. Dann fiel ihm auf, dass die Wand, an der sie standen, künstlich gebaut war. Platten waren übereinander geschichtet, die Ritzen mit einer dunklen Substanz verschmiert.


  »Du kannst gleich nachkommen«, sagte das Mädchen. Sie trat an den Bottich, stieg hinein, tauchte unter. Es war ein Quecksilbersyphon – das beste Mittel, um jeden Verlust an wertvoller Luft zu verhindern, viel wirkungsvoller als eine Schleuse und weitaus einfacher. Zum ersten Mal hatte Ralph Gelegenheit, den Einfallsreichtum der Bewohner dieses sublunaren Spaltensystems zu bewundern, die Fähigkeit, mit primitivsten Mitteln unbedingt verlässliche Hilfsmittel zu schaffen, eine Fähigkeit, die aus dem unmittelbaren Zwang der Verhältnisse erwuchs.


  Auch Ralph stieg in das Becken. Trotz der geringeren Schwerkraft des Mondes kostete es ihn Mühe, in die metallische Flüssigkeit einzutauchen. Er tastete nach einem Griff und fand das Ende der Wand, die nur zwanzig Zentimeter unter der Oberfläche ragte. Man brauchte auch nicht den ganzen Körper zugleich unter den Spiegel zu bringen, es genügte, in sitzender Stellung zuerst die Beine hindurchzustecken und dann mit einer Art verkehrter Rolle den Körper nachzuziehen. Es gelang überraschend gut. Als er jenseits der Wand aus der Wanne stieg, fiel der Lichtkegel aus seiner Lampe auf die Oberfläche der Flüssigkeit, und er sah, dass hier innen noch eine Schicht einer anderen Flüssigkeit darübergegossen war – wie er später erfuhr, die wässrige Lösung eines Salzes, das die Quecksilberdämpfe absorbierte.


  »Sei leise«, sagte jemand. Es klang klar und melodiös, und er musste sich erst daran erinnern, dass jetzt wieder eine normale akustische Verständigung möglich war. Zum ersten Mal hatte er die Stimme des Mädchens unverzerrt gehört. Und als sie nun den Helm abnahm, sah er sie auch zum ersten Mal richtig. Sie hatte ein schmales, zartes Gesicht, zerbrechlich und mager – die Backenknochen standen deutlich ab. Ihr Haar war braun und primitiv zurechtgestutzt.


  Ralph schraubte seinen Helm ab. Die Luft des Raumes war lau und dumpf, aber es war dennoch ein Genuss, wieder frei atmen zu können. Ein trübes Licht brannte, eine flackernde, an einem Draht aufgehängte elektrische Lampe, die nur aus Fassung und Birne bestand. Eine Reihe von Gestalten lag am Boden. Das schwere Atmen verstärkte die Erinnerung an ein nächtliches Asyl.


  »Ist jetzt Nacht?«, fragte Ralph.


  »Es ist Ruheschicht«, flüsterte das Mädchen.


  Einer aus der Reihe in ihrer Nähe setzte sich auf, ein Mann, der sich die Augen rieb und dann Ralph blinzelnd anschaute.


  »Aha, ein Neuer«, sagte er. »Na, Doroty, nun hast du wieder einen Schüler.« Im Sitzen streckte er die Hand aus.


  »Ich bin Nicolas. Du kannst bei unserer Schicht bleiben. Fehlt uns sowieso einer, seit es Clark erwischt hat. Leg dich nieder! Schlaf dich aus! Hast noch zwei Stunden Ruhe.«


  Er ließ sich wieder zurücksinken und zog eine Jacke, mit der er zugedeckt war, über die Ohren.


  »Dort ist noch Platz«, sagte Doroty. Sie deutete in eine Ecke. »Aber der alte Mann … solltest du nicht …«


  »Sei jetzt still! Sie brauchen ihre Ruhe«, flüsterte Doroty.


  Nebeneinander legten sie sich auf den Boden. Es gab keine Unterlage, aber das war nicht der Grund, warum Ralph nicht einschlafen konnte, obwohl er jetzt die Mattigkeit in allen Knochen spürte, eine Mattigkeit, die nicht nur von den physischen Anstrengungen kam. Tausend Gedanken, Eindrücke, Bilder knisterten in seinem Gehirn wie ein schleichendes Feuer; er hatte keinen Einfluss darauf, konnte diese Flut weder lenken noch dämmen. Um sich herum hörte er die tiefen Atemzüge der Erschöpften, er sah, wie sich die Körper im Luftholen sachte hoben und wieder senkten. Die ganzen Stunden hindurch blieb Ralph wach. Das Mädchen neben ihm rührte sich nicht, aber er fühlte, dass es auch nicht schlief.


  


  Ein schwappendes Geräusch riss Ralph aus seinem Dämmerzustand. Er hob den Kopf und sah eine menschliche Gestalt im Raumanzug aus dem Quecksilbersyphon tauchen. Hinter ihm kam noch eine, und dann wieder eine, insgesamt waren es acht, die sich aus ihren Hüllen zu schälen begannen. Stimmen erklangen, jemand rief:


  »Aufstehen! Ablösung!«


  Die Schläfer erwachten, wälzten sich herum, standen auf. Der enge Raum war dichtgedrängt voller Leute. Auch zwei Frauen waren dabei. Rufe, die Ralph nicht verstand, flogen hin und her:


  »Dampft die Suppe wieder?«


  »Heute könnt ihr ein Fußbad nehmen.«


  »Wir haben die Kaffeemaschine repariert.«


  »Dimitrij wird die Gießkanne bedienen.«


  Nicolas hob die Hand und rief, die anderen übertönend:


  »Wir haben einen Neuen!«


  Ralph trat aus einer Ecke hervor, neben Nicolas.


  »Wie heißt du?«, fragte dieser.


  Ralph überlegte kurz.


  »Ralph«, sagte er. Warum sollte er seinen richtigen Namen nicht nennen?


  »Das ist Ralph!«, rief Nicolas.


  Einer nach dem andern schüttelte Ralph die Hand.


  »Simon.«


  »Kasic.«


  »Patrice.«


  »José.«


  Ralph konnte nicht alle Namen behalten. Er sah Gesichter vor sich erscheinen und wieder im Gewimmel der andern untertauchen, Gesichter, in die die Anstrengung und der Mut zum Überleben geschrieben waren, jedes eine Studie für sich, mit Falten durchzogen, von Bärten überwuchert, mit Narben von Kratzern und Verbrühungen gezeichnet. Er spürte den Druck der Hände, kurz und kräftig. Dann war es vorbei. Jeder ging wieder seinen Pflichten nach.


  Doroty wechselte einige Worte mit Nicolas. Ralph verstand nur: »Sam … schade … war ein netter Bursche.«


  Einer der Männer öffnete ein Bündel, das er mit sich durch die Schleuse gezogen hatte, und entnahm ihm eine Reihe von Knollen, die er auszuteilen begann. Jeder bekam ein Stück. Sie setzten sich im Kreis zu Boden und begannen zu essen – sie bissen in die grauen Gebilde hinein, die knusprige Haut platzte, und weiße, gefaserte Massen kamen zum Vorschein. Darauf streuten sie aus einer großen Dose, die offen in der Hitze stand, ein braunes kristallines Pulver. Auch Ralph versuchte es – die Knollen schmeckten fad, aber nicht unangenehm. Nicolas rückte die Dose zu Ralph und sagte:


  »Nimm dir Pfeffer, da schmeckt es besser!« Ralph folgte der Aufforderung – das Pulver roch nach Seife. Nicolas, der sah, wie der Neuling das Gesicht verzog, lachte.


  »Wir nennen es Pfeffer – wegen der braunen Farbe. In Wirklichkeit ist es ein Präparat aus verschiedenen Salzen, vor allem Kalzium und Kalium, aber auch alle Spurenelemente sind darin enthalten – Magnesium, Eisen, Jod. Unsere Ernährung ist etwas einseitig.«


  Ralph hob seinen Knollen. »Was ist das?«


  »Ein Pilz«, erklärte Nicolas. »Wächst hier unten wild. Wir versuchen ihn zu züchten.«


  »Nicht gerade ein Leckerbissen.«


  »Wir sind froh, dass wir ihn haben. Enthält Eiweiß, Kohlehydrate, ein wenig Öl.«


  »Hör mal«, sagte Ralph. »Für mich ist das alles zu überraschend. Wie kommt ihr hierher? Wie könnt ihr überhaupt existieren? Wieso ist es hier erträglich warm? Weshalb …«


  Nicolas wehrte ab.


  »Hör auf! Das sind zu viel Fragen auf einmal. Ich will dir kurz das Wichtigste mitteilen. Für Einzelheiten hab’ ich keine Zeit, aber Doroty wird dir erklären, was du wissen willst.«


  Ralph fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Er sah auf – einer der Männer reichte ihm eine Plastik-Flasche. »Für das Wasser – jeder bekommt eine Tagesration. Es ist nicht viel; teil es dir gut ein!«


  Er steckte einen Trichter in den Flaschenhals und füllte aus einem Fass drei abgemessene Schöpflöffel voll ein.


  »Also gib acht!«, sagte Nicolas. »Hier in der Nähe des Pols wurde einmal ein Forschungscamp errichtet – zur Untersuchung der Vulkane. Die meisten haben es nicht lange ausgehalten und sind auf die Erde zurückgekehrt, aber einige stammen noch aus diesem Team!«


  Er nahm einen kleinen Schluck aus seiner Flasche, schraubte den Verschluss auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Ralph hatte Muße, den Mann anzusehen – er schien einer der ältesten zu sein, vierzig oder fünfzig Jahre; genauer ließ er sich nicht schätzen. Er hatte eine bleiche, zerfurchte Stirn, die hoch hinaufreichte. Einen Großteil seiner Haare hatte er verloren.


  Nicolas blickte zu den anderen, die dabei waren, ihre Mahlzeit zu beenden. Rasch sprach er weiter:


  »Später kam eine Gruppe junger Leute herauf – sie wollten den Mond besiedeln. Verrückte Idee. Aber einige von ihnen gaben nicht auf, so schlecht es auch aussah.


  Dann begannen die Deportationen. Eine Gruppe von Kriegsdienstverweigerern wurde hier ausgesetzt, weil sie auf der Erde erschienen. Aber es wurde wohl zu teuer – oder gibt es keine Kriegsdienstverweigerer mehr?« Er wartete keine Antwort ab. »Ist ja auch gleich. In den letzten Jahren kam von Zeit zu Zeit ein einzelner – von irgendwelchen Organisationen oder Gesellschaften ausgesetzt, ich weiß nicht, warum – das interessiert uns hier nicht.«


  »Das Leben muss furchtbar sein«, flüsterte Ralph, mehr zu sich selbst.


  »Eine Marter«, sagte Nicolas. »Ein Gräuel. Du machst dir keine Vorstellung davon. Jeden Tropfen Wasser, jeden Atemzug Luft müssen wir chemisch aus dem Gestein gewinnen. Wir benutzen die Apparate der ehemaligen Forschungsstation, aber sie sind veraltet, immer wieder gibt es Defekte.«


  »Könnt ihr keine neuen bekommen?«, fragte Ralph.


  »Wir haben keine Verbindung mit anderen Menschen.«


  »Auch nicht zu den Uranfeldern?«


  »Keine Verbindung«, wiederholte Nicolas.


  »Es müsste doch möglich sein, dorthinzukommen«, sagte Ralph. »Wenn man alle Vorräte zusammenlegt? Dort kommen oft Raketen an, und sie starten wieder – zur Erde! Habt ihr nie überlegt, wie man entkommen könnte?«


  Nicolas sah ihn mit einem Ausdruck an, den Ralph nicht zu deuten verstand.


  »Nein«, sagte Nicolas. Er stand auf und trat an einen der Raumanzüge, die an der Wand aufgehängt waren. Zu Ralph zurückgewandt, sagte er:


  »Du kommst mit uns! Dabei lernst du alles kennen, was nötig ist.«
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  Ralph lebte nun schon viele Wochen in den Schluchten des Mondes – wie viele es genau waren, wusste er nicht. Niemand zählte die Tage, die hier nichts anderes waren als ein dreimaliger Schichtwechsel. Sechzehn Stunden Arbeit, acht Stunden Ruhe. Jeden Tag dasselbe. Und dennoch wurde es nie eintönig – es gab zuviel unvorhergesehene Zwischenfälle, die die dreiundzwanzig Personen ununterbrochen in Spannung hielten. Ob sie nun in den Klüften herumkletterten, um den Pilz zu suchen, der ihr Hauptnahrungsmittel war, ob sie mit den ständigen Ausbesserungsarbeiten am Sauerstoff- oder am Wassererzeuger beschäftigt waren, an den Pumpen oder am Kraftwerk, ob sie die Wege bauten, Unterstände gasdicht verkleideten, Werkzeuge herstellten, Rinnen für das Quecksilber gruben, das sie aus Spalten in die große Vorratsmulde leiteten – immer ereignete sich etwas Überraschendes, Unvorhergesehenes, und meist handelte es sich um unangenehme und gefährliche Ereignisse. In der letzten Zeit hatten sie kein Menschenleben zu beklagen gehabt, außer das von Sam, der ›hinausgegangen‹ war, wie sie es nannten. Aber sie sprachen selten davon – über diesem Thema lag ein ungeschriebenes Tabu.


  Doroty, die an einer Art Muskelschwund litt und nicht so wirkungsvoll zugreifen konnte, wie sie es gern wollte, hatte die Aufgabe, bei Ralph zu bleiben und ihn anzuweisen. Auch jetzt, als das kaum noch nötig war, hielt sie sich oft bei ihm auf. Sooft sich eine kleine Pause in der Arbeit ergab, unterhielten sie sich – in der hier üblichen Art, die Helme aneinanderlegend.


  Sie standen an der Mündung des Kraters, aus dem bald stärker, bald schwächer ein endloser Strom von Lava quoll, flüssige, glühende Massen, von einer mitwandernden Staubschicht leichter, schwer schmelzbarer Substanzen überzogen. Blasen stiegen auf, zerplatzten und ließen einen langsam verschwimmenden Fleck leuchtenden Weinrots zurück.


  Ralph sorgte dafür, dass die Rinne freiblieb. Mit einer Stange stocherte er in der zähen Schmelze herum und entfernte abgelagerte Brocken, zusammengebackene Verfestigungen, plattige Krusten und Schlacken. Aufmerksam beobachtete er das träge Fließen, aber mit seinen Gedanken war er woanders.


  »Wenn sich nur zwei von uns zu den Uranfeldern durchschlagen«, sagte er, »dann können sie mit einem Raupenschlepper zurückkommen. Es müsste ganz leicht sein – es gibt kaum Menschen dort, und keine Bewachung.«


  »Es ist völlig unmöglich«, erwiderte Dorothy. »Sie wären wochenlang unterwegs. Wir brauchen hier jeden einzelnen.«


  »Es gibt genug Arbeiten, die nicht unmittelbar lebenswichtig sind. Wir haben genug Vorräte an Quecksilber. Die Züchtungsversuche an den Knollen sind völlig überflüssig. Wir brauchen auch keine zweite Unterkunft.«


  »Jetzt nicht«, sagte das Mädchen, »aber später!«


  »Später! Später! Mit dem Raupenschlepper können wir alle die Mondfläche überqueren und noch genug Vorräte mitnehmen. Wir zwingen den Piloten eines Uranfrachters, uns statt des Erzes mitzunehmen. Wir kämen auf die Erde zurück!«


  »Vielleicht«, sagte Doroty.


  »Wie könnt ihr nur so stur sein!«, rief Ralph. »Ihr vegetiert dahin – und tut nichts, um wieder ein normales Leben führen zu können.«


  »Ist das ein normales Leben, das du geführt hast?«, rief das Mädchen.


  »Es war eine Ausnahme, ich stand im Sondereinsatz.«


  »Dir geht es um dein Vaterland!« Doroty bewegte sich ungeduldig, und ihre Stimme wurde einige Sekunden lang schwer verständlich. »… doch nur für deine Zwecke – deine Fluchtpläne …«


  Ralph zog das Mädchen an sich heran und hielt es fest.


  »Es wäre meine Pflicht … ja, du hast recht. Aber daran denke ich nicht einmal so oft, wie ich es sollte. Ich denke an dich, Doroty. Du bist nicht gesund. Wer weiß, ob du dich hier überhaupt erholen kannst. Erinnere dich daran, wie ich dich zum ersten Mal getroffen habe!«


  Er hatte das Thema nicht mehr berührt, und auch jetzt tat er es nur, um wenigstens einen Menschen für sein Vorhaben zu gewinnen. Bei den anderen war es ihm auch nicht gelungen – sie hatten ihn groß angesehen und sich wieder ihrer Beschäftigung gewidmet. Ralph hatte das Gefühl, dass sie ihn noch nicht als einen der ihren betrachteten.


  »Du bist doch nicht dumm, Doroty. Und die anderen wissen das. Mir glauben sie nicht – aber wenn du ihnen erklärst … mein Plan hat doch gute Chancen!«


  »Das ist es doch nicht«, sagte Doroty schwach. »Hast du noch nie darüber nachgedacht? Ist dir noch nie die Vermutung gekommen, dass sie gar nicht fliehen wollen?«


  »Nicht fliehen wollen …« Ralph war perplex. »Aber das Leben hier …«


  »Ich weiß es nicht, ob es das ist«, sagte das Mädchen. »Wir haben keine Zeit zum Philosophieren. Aber ich habe noch keinen von Flucht sprechen gehört.«


  Ich bin keiner von ihnen, dachte Ralph. Ich verstehe sie nicht. Sie sind keine normalen Menschen mehr.


  Er fühlte die Last grenzenloser Einsamkeit und glaubte, von ihr erdrückt zu werden. Enttäuscht wandte er sich von Doroty ab. Sie saß mit angezogenen Knien auf einer niedrigen Felsstufe, ein schwaches Kind im zu großen Anzug eines Erwachsenen. Wie war sie in diese Umgebung verschlagen worden? Er hatte gehört, dass sie die Tochter eines Mineralogen war, eines Mannes aus dem Team der Forschungsequipe. Ralph hasste diesen Mann dafür, dass er sein Kind einem solchen Leben überantwortete hatte – wenn die Geschichte überhaupt wahr war.


  Verbissen stakte er mit seiner Stange im glühenden Lavabrei, zerschlug die Kruste am Rande der Rinne, manövrierte einen großen Klumpen aus dem Bett heraus und durchstieß eine Art Wall, der den Abfluss am Krater sperrte. Er versuchte, mit sich ins reine zu kommen. In den letzten Tagen, die er auf der Erde verbracht hatte, hatten sich die Ereignisse überstürzt, und er hatte keine Zeit zum Nachdenken gehabt. Nun hatte er Zeit dazu, viel zuviel Zeit. Mit leichter Befremdung stellte er fest, dass er sich dabei immer weiter von den Begriffen und Werturteilen entfernte, die in den Bereichen menschlicher Zivilisation gültig waren. Alles hatte sich auf eigenartige Weise verschoben, verzerrt; manches, was ihm als höchstes Ziel erschienen war, verlor an Bedeutung, anderes, bisher Unbeachtetes, wurde erstrebenswert.


  Er fragte sich, ob er dazu fähig wäre, wie früher seinen Dienst zu tun, sein Leben für das einzusetzen, was man ihm als höchste Güter anpries: die nationale Ehre, die westliche Lebensart, die kulturelle Mission Europas. Was bedeutete das schon gegenüber ein wenig Sicherheit, Ruhe, Frieden? Ohne Maske reine Luft atmen zu können, sich an der Sonne zu wärmen, eine kräftige Mahlzeit einzunehmen, in einem Bett zu schlafen, ein Fernsehspiel zu sehen, in einem Car zu fahren – das waren Selbstverständlichkeiten, aber jetzt sah er ein, was sie wert waren. Warum beachtete sie niemand – nicht der Mann auf der Straße, nicht die Wissenschaftler und die Politiker, die noch viel klüger sein sollten?


  Und was geschah statt dessen?


  Sie bereiteten Zerstörungen vor. Von hier aus erschien es völlig unglaublich, und Ralph begann zum ersten Mal darüber nachzugrübeln, welch teuflischer Wille die Menschen dazu antrieb. Er sah sie bunt bewegt vor sich, in den Straßen, auf den Bahnhöfen, im Restaurant, vor den Stereokinos, in den Büros und Fabriken, Bergwerken, Pflanzungen. Was taten sie, und warum taten sie es? Wie kam es, dass sich diese Millionen kleiner Wünsche und Zwecke zu einem einheitlichen, zielgerichteten Tun zusammenschlossen und dass dessen Ziel das Verderben war?


  Ralph hatte in den letzten Jahren ein wenig mehr gesehen und erlebt als die andern. Durch einige glückliche Umstände, die anderen Menschen nicht zuteil wurden – nicht einmal den politischen Führungskräften und Militärs –, hatte er ein wenig hinter die Kulissen sehen dürfen. Doch er, vor dessen Augen sich nun das Dunkel zu lichten begann, der die Aufgabe hatte, es jenen zu sagen, die glaubten, das Heil in einer neuen Welle des Vernichtens zu erlangen – er war dazu verurteilt, sein Wissen auf dem Mond verkümmern zu lassen. Und in diesen Menschen hier, in ihrer unbeschreiblichen Not, war der Wille zum Leben erstorben.


  Ralph blickte sich nicht mehr nach Doroty um. Er konnte jetzt keinen von ihnen sehen. Er würde auch nicht mehr von Flucht sprechen. Aber er würde an nichts anderes denken – intensiv und unablässig, bis er einen Weg gefunden hatte: heraus aus diesem grausamsten Verbannungsort, den je ein menschliches Gehirn ersonnen hatte.
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  »Die Suppe kocht über!«, schrie José. Er war eben aus dem Quecksilber aufgetaucht, und jetzt verschwand er schon wieder durch die Schleuse. Die Männer sprangen auf und legten in fiebriger Hast ihre Anzüge an.


  Die Suppe – das war die Lava eines künstlich induzierten Vulkans, der ihnen die lebenserhaltende Wärme spendete, mit seinen Ausbrüchen aber gleichzeitig eine ständige Bedrohung war. Ralph hatte es noch nicht erlebt, aber die Erzählungen, die ihm zu Ohren gekommen waren, genügten, um den Schlaf aus seinem Körper zu vertreiben und ihn mit den andern aufzuhetzen.


  Es galt, die Werkzeuge in Sicherheit zu bringen, die unten an den tiefsten Stellen des Kluftsystems in Gebrauch standen und nun gefährdet waren. Vor allem galt es, das Kraftwerk zu schützen. An den vielen Stellen, wo sich die Spalten gegen den inneren Lavakessel öffneten, drangen gewöhnlich nur heiße Gase heraus. Jetzt war die ganze Wand in Bewegung geraten – feurige Fäden schlängelten sich am Fels herab, Qualm verbreitete sich in dem engen Zwischenraum.


  Ralph lief mit den andern hinunter, zum Kraftwerk, das Kaffeemaschine genannt wurde. Sie leiteten die heiße Lava an seinem Kessel vorbei, wo das Quecksilber zum Sieden kam und nach dem Prinzip der Dampfmaschine Kolben in Bewegung setzte. Die gewonnene mechanische Energie setzten sie größtenteils über einen Generator in elektrische um. Die Kaffeemaschine betrieb vor allem die chemischen Zersetzungsanlagen, ein Teil des elektrischen Potentials wurde aber auch in Batterien gespeichert. Weiter besaßen sie einige Werkzeuge zur Verarbeitung der mechanischen Energie – einen Schmiedehammer, eine Kreissäge für Lavablöcke und dergleichen; aus diesem Grund hatten sie hier unten eine Art Werkstatt eingerichtet.


  Der Boden war in Bewegung – Ralph spürte Zittern und einzelne Stöße. Dann drang sogar Dröhnen an sein Ohr, wenn auch gedämpft, wie aus weiter Ferne: Die dünne Atmosphäre aus den schweren Edelgasen, die sich in den Spalten erhalten hatte, reichte aus, um diese außergewöhnlich starken Erschütterungen weiterzuleiten.


  Auf seinem Weg begegneten ihm Gestalten in Raumanzügen, die sich in seltsamen heuschreckenartigen Weitsprüngen bergauf bewegten. Sie waren mit riesigen Packen aus zusammengebundenem Material und mit werkzeuggefüllten Säcken beladen. Dann kamen ihm zwei Männer mit einer verhältnismäßig kleinen Last entgegen, die sie vorsichtig trugen – ein Verwundeter wurde abtransportiert. Ralph sah, dass sein Bein am Oberschenkel abgebunden war, der Unterschenkel bis zum Knie war eine rauchende Masse.


  Unten war eine kleine Gruppe damit beschäftigt, den Stahlkessel des Kraftwerks, der nicht transportabel war, mit bereitgestellten Steinen zu verkleiden, damit er die Überschwemmung mit Lava einigermaßen unbeschädigt überstehen konnte. Aus dem nahegelegenen Krater, dem Ventil zum inneren Vulkan, schwappte von Zeit zu Zeit ein Schwall von flüssigem Gestein, und kurz darauf erklang jedesmal ein leises Geknatter, das in Wirklichkeit – wenn man es so ausdrücken darf – ziemlich laut sein musste, und ein Funkenregen sprühte meterhoch auf.


  Die Sicht war durch gelbe Schwefelschwaden getrübt, deren Geruch auf irgendeine Art andeutungsweise sogar in die Anzüge drang. Ralph lief zum Kessel und stellte sich in die Kette von Leuten, die Simon, der an einem weißen S auf seinem Helm zu erkennen war, die Bimssteinziegel reichten. Dieser arbeitete mit kurzen zielgerechten Handgriffen, und die Mauer wuchs zusehends. Schon erhob sie sich zwei Meter hoch, und Simon kletterte hinauf, um von oben bequemer arbeiten zu können.


  Der Lavastrom überschwemmte längst sein Gerinne und drang in die Breite. Ein Teil davon erstarrte auf seinem Weg, ein anderer aber wälzte sich darüber hinweg und füllte nach und nach alle tiefen Stellen auf, die zu rauchenden Pfützen wurden. Die Männer der Kette mussten sich vor den heißen Massen in acht nehmen. Sie standen auf Blöcken und warfen einander die leichten Ziegel zu.


  Simon arbeitete jetzt hastiger. Er schichtete die Bausteine nicht mehr sachgerecht übereinander, sondern türmte sie auf, wie sie gerade kamen. Durch ein Zeichen gab er den anderen zu verstehen, sie sollten ihm möglichst viele Steine hinaufreichen. Schließlich hob er den Arm – er hatte genug Material, aber er stand vor der schwierigen Aufgabe, den obersten Teil der Kesselwand mit dem empfindlichen Schraubverschluss fugenlos zuzuschichten.


  Die Männer der Kette sprangen zum Materiallager, das so gut wie geleert war. Nur noch einige Teile der zerlegten Maschinen warteten auf den Abtransport. Ralph kletterte hinauf auf eine höhere Stufe, die einige Meter über dem höchsten Lavapegel lag, durch schwarze Krusten deutlich gekennzeichnet. Die Aktivität der Lavagerinne hatte zugenommen. Manche wälzten sich als Bäche über den Weg, und Ralph musste darüber hinwegspringen.


  Als er wieder hinunterlief, sah er, dass aus einigen Löchern in der Felswand ganze Garben unter höchstem Druck ausgestoßenen Dampfes kamen. Und dann stieg aus dem Krater ein Schwall empor, aber diesmal senkte sich der Spiegel nicht mehr, sondern wurde zu einem Lavageiser, aus dem die kochende Flüssigkeit heftig sprudelte.


  Aus dem Boden um das Kraftwerk herum schauten nur noch wenige Spitzen der größten Blöcke heraus.


  Ralph zuckte vor Schreck zurück: Dort oben am Kessel hatte er eine Bewegung gesehen … eine neue Wolke Schwefeldampfes hüllte ihn ein … er wartete, bis sie sich verzog … es stimmte: Simon befand sich noch auf seiner Mauer und war dabei, die Steine übereinanderzuschichten, er hob einen auf, passte ihn an, legte ihn zur Seite, wählte einen anderen … Die Oberfläche der brodelnden Lavamassen hatte sich jetzt auf einen Meter über den Boden gehoben. Sie wogte leicht, manchmal bildeten sich Blasen, wurden größer und platzten.


  Ralph sah einen Mann neben sich … er packte ihn am Ärmel und zeigte auf den einsam Tätigen … Der andere wandte sich zu ihm.


  »Simon! Er ist eingeschlossen! Er kann nicht mehr entkommen!«


  Ralph schrie es verzweifelt heraus. Wieder stieg der Spiegel ruckweise um ein, zwei Handspannen. Wieder lief das dumpfe Grollen durch den Spaltenraum. Nur in Bruchstücken konnte Ralph die Antwort verstehen.


  »Der Kessel … ihn schützen … lebenswichtig …«


  »Man muss etwas tun!«, rief Ralph. Der andere deutete auf die Wand über Simon. Die Glut war jetzt so stark, dass der Fels orangerot flackernd beleuchtet war.


  Ralph erkannte zwei Männer … der eine trug ein Seil. Sie versuchten, auf eine schmale Felsrippe über dem Kessel zu gelangen … wieder versperrten Rauchschwaden die Sicht.


  Simon stand nun inmitten eines glühenden Sees, der schon an seinen Füßen leckte. Er hatte seine Arbeit beendet und sah sich um. Es war nicht auszumachen, ob er die Gefahr erst jetzt erkannte. Er drehte sich mit dem Rücken zur Ziegelwand, lehnte sich daran und versuchte, sich sitzend höherzuschieben. Er fand einen halben Meter höher auf der Wölbung der Mauer Halt und zog die Beine hoch. Dadurch hatte er den Sicherheitsabstand wieder etwas vergrößert …


  Die beiden Männer in der Wand waren am Ende des Bandes angekommen, das sie von oben zum Kessel geführt hatte, und sie ließen nun das Seil hinunter. Aber sie waren nicht weit genug vorgekommen – es baumelte etwa fünf Meter von Simon entfernt über der Glut, und dort war die Wand überhängend, nicht zu erklettern. Ralph sah sich unglücklich um. Die Gefährten hatten alles in Sicherheit gebracht, nur für Simon hatten sie nichts tun können. Sie standen am Ufer des Lavasees und starrten hilflos zu ihm hin.


  Ralphs Blick streifte ein paar Metallstangen. Bereit, jede Anregung für eine Rettungsmöglichkeit auszunützen, beschäftigten sich seine Gedanken damit – und dann hatte er eine Idee.


  Er sprang zu den Stangen und trug sie an jene Stelle der Kluft, an der die sich ausbreitende Lava eben angekommen war. Dort lehnte er sie an die Wand und kletterte an dieser ein Stück hinauf. Dann stützte er seine Achseln auf die Enden der Stangen.


  Ursprünglich hatte er vorgehabt, sie wie Stelzen zu verwenden, aber jetzt fiel ihm etwas Besseres ein: Er benützte sie nur dazu, um sich über der Oberfläche des geschmolzenen Gesteins zu halten. Mit dem Rücken stützte er sich auf die Wand, die genügend rau war, um das Abgleiten zu verhindern.


  Mit freudigem Herzklopfen stellte er fest, dass sich sein Vorhaben realisieren ließ, wozu natürlich die verringerte Schwerkraft des Mondes Wesentliches beitrug.


  Die Stangen steckten schon in der Glut. Ralph hoffte inständig, dass ihre Wärmeleitfähigkeit schwach genug sei, um seinen Anzug unbeschädigt zu erhalten. Er war zwar aus dem neuesten hitze- und kältebeständigen Stoff, aber auch das beste Material hat seine Grenzen.


  Langsam kam er näher an Simon heran. Eine Ader herabrieselnder Glut stellte sich ihm als Hindernis in den Weg, doch in einem Impuls von Tollkühnheit stieß er sich ein Stück von der Wand ab und schnellte darüber hinweg … fast hätte er das Gleichgewicht verloren … doch er fing sich.


  Nun war er schon unter dem Überhang. Vor ihm erschien ein schwarzer Strich … das Seil. Er angelte es mit dem Fuß an sich heran und klemmte es zwischen Wade und Stange.


  Eine ganze Ladung von glühenden Brocken rieselte die Wand hinab, doch der Überhang hielt sie von ihm ab. Die Lichtstreifen der heißen Teilchen schienen zu einem feurigen Vorhang zu werden … der Schwefelgeruch drang plötzlich scharf und hustenreizend in seine Nase … War sein Anzug durchlöchert?


  Einen Augenblick lang kämpfte er gegen eine lähmende Ohnmacht … er war versucht, sich fallen zu lassen – der Gedanke daran erfüllte ihn mit Wohlbehagen …


  Da sah er etwas vor sich, das winkte und gestikulierte …


  Noch einmal nahm er sich zusammen, hob eine Stange aus der Glut – ein glühender Klumpen zog sich daran entlang – setzte sie einen Meter weiter gegen den Kessel … stemmte sich mit dem Rücken ab … etwas stach glühendheiß in seinen Oberarm …


  Im Augenblick, als ihn die schwarzen Nebel umfingen, fühlte er einen Arm, der ihn umklammerte … die Stangen entfielen seinen Händen … er schwebte über tausend glühenden Raubtieraugen.


  


  Als er erwachte, lag er auf einem Bündel alter Kleider. Sein Arm schmerzte stark, und in seinem Kopf saß etwas wie ein Keil, der ihn auseinanderzutreiben versuchte. Er sah Gesichter über sich.


  »Simon?«, fragte er.


  »Ich bin hier«, erscholl eine Stimme. »Ich danke dir. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Der Kessel?«


  »Ist in Ordnung. Die Lava hat sich wieder zurückgezogen. Wir haben die Mauer schon abgebaut. Das Kraftwerk arbeitet.«


  Das Gesicht von Nicolas erschien.


  »Das hast du fein gemacht.«


  Nun erkannte er Dimitrij. Mit rauer Stimme sagte dieser nur:


  »Bravo, Ralph.«


  Eine weiche Hand lag flüchtig auf seiner Stirn. Die sanfte Stimme Dorotys sagte:


  »Ich freue mich sehr – dass dir nichts geschehen ist. Ich wünsche dir viel Glück.«


  Es kamen noch viele andere, er konnte nicht alle erkennen, ihre Züge zerflossen hinter einem Schleier – da merkte er, dass in seinen Augen Tränen standen. Er wollte etwas sagen, aber seine Stimme versagte. Er fühlte sich unsagbar schwach, aber ein nie gekanntes Wohlgefühl der Rührung machte ihn froh. Jetzt erst war er in ihre Gesellschaft aufgenommen. Jetzt erst gehörte er zu ihnen.
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  Ralph schwankte lange zwischen Ohnmacht, Schlaf, Traum und Wirklichkeit. Es wurde dunkel um ihn, und wieder hell, er fühlte sich emporgehoben und zu Boden gepresst, er hörte Stimmen, Schreie … der Vulkan brach wieder auf, die Glut drang auf ihn ein, und dann breitete sich eine Decke um ihn, schirmte ihn vor dem Funkenregen … Plötzlich war es der Sternenhimmel, der ihn einschloss, in dem er dahinflog.


  »Na, endlich aufgewacht«, sagte eine fremde Stimme.


  Du träumst, dachte Ralph. Du träumst von einer Weltraumfahrt. Du fliegst in einem Raumschiff. Du sitzt neben dem Piloten. Dort unten hängt die Erde – ein grüngelblicher Ball. Bald wirst du zu Hause sein.


  Du träumst, dachte Ralph. Es ist schön zu träumen. Zu Hause sein. Sich frei bewegen können. Die Lunge voll mit Atem schöpfen. Trinken, solange du kannst. Essen, bis du satt bist.


  »Noch belämmert, was?«, ließ sich die Stimme wieder vernehmen. »Das hättest du nicht gedacht, dass wir dich herausholen, was?«


  Leises Lachen erscholl.


  Plötzlich lief ein Ruck durch Ralphs Körper, und er war wirklich wach. Wacher, als ihm lieb war. Sein Schädel dröhnte, an seinem Arm juckte es. Er hatte ein unangenehmes Gefühl im Magen. Er sah die Erde über sich und rundherum die Sterne. Ihm schwindelte.


  Der Traum war zu Ende.


  »Wer hat mich geholt?«, fragte er. »Wer bist du?«


  »Testpilot der Weltraumflieger. Wie?«, fragte er, als Ralph etwas sagen wollte, aber nur einen heiseren Laut herausbrachte.


  »Na, du kannst es ja nicht wissen: natürlich von den Vereinigten Europäischen Streitkräften.«


  »Wieso habt ihr gewusst, dass ich …«


  »Da fragst du mich zuviel, Kamerad. Ich habe den Befehl bekommen, dich aus dem Schlamassel herauszuholen. Ich befand mich auf dem Rückflug von der Venus. Haben diese Kiste ausprobiert. Neuestes Modell. Toller Apparat. Bekam die Koordinaten. Bin gelandet. Habe gefunkt. Glaubte kaum mehr, dass sich jemand melden würde. Meldete sich auch niemand, aber sie kamen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass sie einen Empfänger haben«, sagte Ralph. Es war der erste Satz, den er ohne zu stocken zu Ende reden konnte.


  »Zwei kamen – ein Mann und ein Mädchen. Fragte, ob du da seist. Du warst da. Sagte, dass ich dich mitnehmen wollte. Sie sagten o.k. Dann brachten sie dich angeschleppt. Das ist alles.« Er schwieg eine Minute, während der er sich mit den Messinstrumenten seines Prüfpults beschäftigte.


  »Halt dich an«, befahl er dann. »Ich beginne zu bremsen. Gleich wird sich die Kiste auf den Kopf stellen.«


  


  Ralph erholte sich rasch. Ein Stück Glut hatte seinen Arm getroffen und eine tiefe Brandwunde eingegraben. Die Kopfschmerzen und die Mattigkeit rührten aber nicht daher, sondern von einer Vergiftung mit Schwefeldioxiddämpfen, die größtenteils durch das Brandloch eingedrungen waren, aber auch schon vorher waren einige Stellen am Rücken seines Anzugs, an denen der Stoff heiße Felspartien berührt hatte, porös geworden.


  Er befand sich in einem Fliegerhospital und hatte beste Pflege. Er bekam reichlich zu essen, und man ließ ihn in Ruhe bis zu jenem Tag, als der Arzt sagte:


  »Jetzt sind Sie wieder soweit.«


  In der Verwaltung holte er sich die Papiere, bei denen sich auch ein Marschbefehl befand.


  Am nächsten Tag stand er vor seinem Chef.


  »Da sind Sie also wieder, Leutnant«, sagte der Kommandeur. »In der Zwischenzeit haben Sie einiges erlebt. Ich bin froh, dass wir Sie herausholen konnten.«


  »Mir ist noch nicht bekannt, wie es geschah«, sagte Ralph.


  »Wir erhielten eine Nachricht über Laser. Einer der Satelliten fing sie auf. Klang ja reichlich unwahrscheinlich – auf den Mond deportiert. Aber wir sind der Sache nachgegangen. Natürlich konnten wir nicht extra eine Rakete schicken. Aber bei der ersten Gelegenheit – ein Testpilot kam von der Venus zurück – ließ ich nachsehen. Na, und nun sind Sie da.« Der Kommandeur legte Ralph die Hand auf die Schulter. »Ich bin froh darüber. Wir brauchen jetzt jeden Mann. Setzen Sie sich.«


  Ralph folgte der Aufforderung.


  »General«, sagte er. »Ich habe einige Meldungen zu machen.«


  »Ihr Kamerad Sven ist ordnungsgemäß hier angekommen. Uns ist schon alles bekannt. Wir brauchen uns nicht mit diesen Dingen aufzuhalten.« Er blickte Ralph aufmerksam an. »Sie sind doch wieder völlig hergestellt?«


  »Ich fühle mich ausgezeichnet«, bestätigte Ralph. Der Kommandeur holte eine Zigarre aus einer silberverzierten Holzschachtel und zündete sie an.


  »Wir haben in der letzten Zeit ein paar tüchtige Leute verloren. Sie werden also demnächst wieder eingesetzt, leider kann ich Ihnen keine Pause gönnen.«


  »General«, sagte Ralph. »Ich habe nach meiner Trennung von Sven noch einiges erfahren, was äußerst wichtig für uns alle ist.«


  Der Kommandeur zog die Augenbrauen hoch.


  »Und das wäre?«


  Ralph berichtete, wie er das Tonband überspielt hatte, wie er es versteckt und sich wiedergeholt hatte, wie er in die Sperrzone geflohen war und es abgehört hatte. So gut er sich erinnerte, gab er den Inhalt wieder. Als er geendet hatte, schwieg der Kommandeur eine kleine Weile, paffte seine Zigarre und sagte dann:


  »Wissen Sie, dass Sie durch Ihr eigenmächtiges Verhalten das ganze Unternehmen gefährdet haben?«


  »In besonderen Fällen muss ich nach eigener Initiative handeln.«


  »In besonderen Fällen«, wiederholte der General. »Es stellte sich aber heraus, dass es sich um eine zwar unkorrekte, aber immerhin plausible Handlung unserer Geschäftspartner handelte. Sie hatten keinen Grund, sich weiter um diese Dinge zu kümmern.«


  »Ich hatte zuerst den Verdacht, dass die Firma auch unseren Gegnern im chinesischen Raum Waffen liefern könnte.«


  »Aber sicher tut sie das«, antwortete der Kommandeur.


  »Ein Geschäftspartner, der sich unkorrekt …«


  »Leutnant, ich bitte Sie – wir haben die Waffen inzwischen bekommen. Sie sind in Ordnung. Was wollen Sie mehr?«


  »Durch solche Waffenlieferungen werden Konflikte heraufbeschworen. Aus dem Inhalt des Tonbands ziehe ich den Schluss, dass viele historische Kriege von wenigen Leuten willkürlich ausgelöst wurden, die nichts anderes wollten als daran verdienen.«


  Der Kommandeur schwieg wieder nachdenklich. Dann sagte er:


  »Sehen Sie, Leutnant, wir alle haben unsere Ausbildung gehabt, und danach richten sich unsere Aufgaben. Ihre Ausbildung war sogar sehr kostspielig. Sie sind ein Spezialist. Aber Sie haben – und das merken Sie sich gut –, Sie haben sie nicht bekommen, um Schlüsse zu ziehen. Damit beschäftigt sich das strategische Büro mit seinen Computern. Ich werde Ihre Meldung weitergeben. Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«


  Während seines Aufenthalts auf dem Mond hatte Ralph die Überzeugung gehabt, etwas sehr Wichtiges mitteilen zu müssen, und er hatte keine Minute daran gezweifelt, dass aufgrund seiner Meldung die Weltlage im allgemeinen und die Pläne der Vereinigten Europäischen Staaten im besonderen neu geprüft werden würden. Jetzt wurde er plötzlich irre daran. Seine Argumente zerrannen unter den Fingern, schienen nicht mehr beweiskräftig, nicht überzeugend. Und doch war er sicher, dass er recht hatte.


  »General«, sagte er. »Ich habe auf dem Mond längere Zeit hindurch unter primitivsten Verhältnissen gelebt. Dabei habe ich erfahren, was es bedeutet, in Frieden existieren zu können; was man erreichen kann, wenn alle zusammenstehen. Es ist eine Hölle, dort oben – und doch kann man leben und Freude daran haben. Die Lage in Europa lässt sich damit nicht vergleichen. Es ist völlig bedeutungslos, dass es uns ein wenig schlechter geht als den Amerikanern. Wenn wir unsere Kräfte einige Zeit hindurch auf Nährmittel, Wohnungsbauten und so weiter konzentrieren, können wir den Vorsprung bald aufholen …«


  Der Kommandeur erhob sich.


  »Leutnant«, sagte er hart und unfreundlich, »die Strapazen haben Sie sehr mitgenommen. Deshalb habe ich mir das angehört. Jetzt ist aber Schluss. Ihre weltanschaulichen Phantastereien interessieren mich nicht. Wenn Sie aber noch ein paar Minuten so weiterreden, dann muss ich Sie einsperren lassen, Mann!« Er trat vor Ralph, der aufgesprungen war und Haltung angenommen hatte. »Denken Sie denn nicht an die kulturelle Mission Europas? An unsere heilige Aufgabe zum Wohl der ganzen Menschheit?«


  Er trat wieder zurück und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


  »Ich will über dieses Vorkommnis schweigen. Ich gebe Ihnen noch vier Wochen Zeit zur Erholung. Und dann – Sie erhalten Ihre Befehle!«


  Er machte eine Bewegung, als wolle er etwas fortwischen.


  »Leben Sie wohl, Leutnant!«
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  Das Brausen verklang, der Beschleunigungsdruck ließ nach, und die starren Fratzen der drei Männer wurden wieder zu menschlichen Gesichtern. Singendes Tuten drang aus irgendeinem Winkel der Kapsel – es war nicht festzustellen, woher –, und dann erfüllte eine verzerrte Stimme unerwartet laut den Raum.


  »Achtung, Achtung! Hier Barbarossa. Hier Barbarossa. An Sioux, an Sioux! Barbarossa ruft Sioux!«


  Die Männer richteten sich vorsichtig mit ihren Kippstühlen auf und öffneten die Helme; die Schwerelosigkeit ließ ihre Bewegungen eckig erscheinen. Keiner sprach. Sie lauschten.


  »Achtung Sioux! Start geglückt. Ihr befindet euch auf dem ansteigenden Ast der Parabel. Alles in Ordnung! Variante C 3. Einstellen auf C 3!«


  Der hochgewachsene, von der Sonne dunkelbraun gebrannte Mann rechts in der Reihe hob eine Hand und drückte einen Knopf. Leise klickend schloss sich ein Kontakt.


  »Achtung, Sioux! Wir haben das Signal empfangen! Alles Weitere übernimmt die Automatik, Barbarossa schaltet nun ab. Alles Gute! Wir wünschen euch alles Gute!«


  »Wir können es brauchen«, murmelte der Mann, der in der Mitte saß, ein Durchschnittstyp mit ein wenig enggeschlitzten Augen. Dadurch sah sein Gesicht verkniffen und abweisend aus. Er war einer von jenen, denen man am besten aus dem Wege geht.


  Der Mann links neben ihm schien etwas aufgeregt. Er hatte ein junges, offenes Gesicht, in dem stets ein Ausdruck des Staunens lag.


  »Ein guter Start! Hoffentlich landen wir ebenso gut! Dann ist das Schwerste überstanden.«


  »Dann fängt das Schwerste an«, entgegnete sein Nebenmann in der Mitte.


  Der Dunkelbraune am rechten Ende der Reihe drehte den Kopf zu ihm und sagte:


  »Alles ist bestens vorbereitet. Nach menschlichem Ermessen kommen wir gut an. Und was dann geschieht, wird von uns selbst abhängen.«


  »Bist du der Colonel?«, fragte der junge Mann links.


  »Wir haben hier keine Rangabzeichen«, sagte der Dunkelbraune. Er redete ein wenig durch die Nase, und darum klang es, als wolle er besonders vornehm tun. »Mein Name ist Brian.«


  »Ralph«, sagte der Mittlere; »Gerd«, der Linke.


  Ralph hatte das alles schon erlebt. Damals war er auch so jung und aufgeregt gewesen wie der Junge neben ihm. Heute war er missgestimmt und verärgert. Er spielte die Rolle Carels. Er beobachtete seine schlechte Laune und konnte doch nichts dagegen tun. Er konnte genauso wenig dagegen tun wie gegen diesen Flug, diesen Einsatz. Wäre er nicht hier gewesen, säße ein anderer an seiner Stelle. Er war froh, dass das nicht der Fall war. Er brachte keine Begeisterung und keine Neugierde mit wie vor einem Jahr, aber dafür Entschlossenheit und Erfahrung. Der Auftrag war ihm im Grunde genommen gleichgültig. Er war nur das Mittel zum Zweck, der einzige Weg, hinüberzukommen und das zu tun, was er sich vorgenommen hatte.


  Sie hatten einander die Hände geschüttelt und den Blick auf die hochgewölbte Erdoberfläche geworfen, über der Wolkenstreifen hingen wie der zerwehte Rauch einer altertümlichen Eisenbahn. Sie hatte sich nicht verändert – seit jenem Tag vor einem Jahr, und wieder hatte Ralph das Gefühl, dass sich alles wiederholte. Wenn er an Carels Erlebnis dachte, lief es ihm kalt über den Rücken.


  Brian warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Noch fünf Minuten, dann landen wir. Haltet euch bereit!«


  Er kippte mit seinem Stuhl zurück. Die Arme hatte er abgewinkelt und stützte sie in die schaumstoffgepolsterten Armlehnen.


  »Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen«, sagte er. »Sie ist nicht leicht, und um so eher müssen wir uns des Vertrauens, das man uns gezeigt hat, würdig erweisen. Bis auf die paar Gewährsleute, mit denen wir Verbindung aufnehmen, sind wir ganz auf uns gestellt. Um so wichtiger ist es, dass jeder von uns …«


  Ralph musste das anhören, obwohl sich etwas in ihm dagegen sträubte. Das Gerede marterte ihn wie ein körperlicher Schmerz, aber er zwang sich zur Ruhe. Schließlich konnte er sich nicht mehr im Zaum halten. Er sagte betont ruhig:


  »Schon gut. Wir wissen, wie’s weitergeht.« Die beiden anderen schwiegen. Die Stimmung war spannungsgeladen, aber Ralph war sicher, dass es der andere jetzt nicht auf einen Wortwechsel ankommen lassen durfte. Da kam auch schon sein gezwungenes Lachen.


  »Um so besser. Dann kann ich mir die Rede ersparen!«


  Gerds Blick fiel durch die Luke auf die nachtdunkle Seite der Erdkugel.


  »Unglaublich! Diese Lichterpracht! Was ist das?«


  Über dem Horizont schob sich ein leuchtender Strich und formte sich allmählich zu einem aus Rechtecken zusammengesetzten blauweißen Lichtgürtel. Das von ihm erfasste Terrain war von glitzernden Punkten gesprenkelt, während die äußeren Regionen mit nachtschwarzem Tuch bedeckt schienen.


  »Glashäuser«, sagte Ralph.


  »Es sind ungeheuer viele!«, flüsterte Gerd. Brian schnaubte verächtlich, aber er sagte nichts.


  Während die Erdkugel schon bis auf eine schmale Sichel vom Nachthimmel verschlungen war, fuhr die Kapsel noch in den sonnenerfüllten Höhenregionen dahin. Ralph erinnerte sich genau, was sich in derselben Minute bei seiner ersten Fahrt ereignet hatte. Jetzt begann ihn das Spiel zu locken – er forderte das Schicksal heraus. Er bückte sich, oder, richtiger gesagt, er zog sich an seinen Gurten hinunter und klopfte an die Wand der Kapsel. Gegen die Schwärze des Alls erschien ein funkelnder Schweif von Glennschen Glühwürmchen, winzige Schneekristalle, die die Sonne zum Glitzern brachte.


  Gerd bewunderte sie mit offenem Mund. Er sagte nichts.


  Ein leises Summen zeigte an, dass sich nun die automatische Heizung stärker eingeschaltet hatte. Die Glühwürmchen waren verschwunden, statt dessen schien der Glanz der Sterne strahlender zu werden. Das Boot hatte die Sonne zur Hälfte überrundet und glitt sachte in die Nacht.


  Ralphs Gedanken glitten ab. Die Fahrt hatte nichts Fesselndes mehr an sich. Nur etwas Enttäuschendes. Auf der Zunge spürte er einen schalen Geschmack. Wieder durchlief ihn die Enttäuschung. Niemand hatte ihn ernsthaft angehört. Er hatte mit einem Offizier des Geheimdienstes gesprochen; der hatte ihm höflich gedankt, damit war die Sache erledigt gewesen. Ralph war zu einem bekannten Politiker in die Sprechstunde gekommen; der hatte immer wieder auf die Uhr gesehen und ihn dann hinauskomplimentiert. Ralph hatte es schließlich beim Brigadechef versucht. Er war aber gar nicht vorgekommen. Dafür war er kurz darauf einer psychiatrischen Untersuchung unterzogen worden. Er hatte sich bemüht, normal zu reagieren, denn er wollte noch einen Einsatz mitmachen. Diesen einen Einsatz, der bestimmt sein letzter war. Das spürte er mit irgendeinem irrationalen sechsten Sinn.


  Ein Schnarrzeichen weckte ihn aus seinen Überlegungen. Draußen zischte und brauste es und verstärkte sich mit einemmal zum Orkan – aus den Rückstoßdüsen schoss die auf viele zehntausend Grad erhitzte Pressluft. Das Boot stemmte sich gegen den rasenden Fall. Eine eiserne Faust drückte den Männern die Mägen gegen die Wirbelsäule, die Augen in den Kopf; ihre Hände krampften sich um die breiten sonst so nachgiebigen Lehnen, die nun stahlhart geworden waren.


  Unversehens löste sich der Druck. Noch war das Brausen da, aber es klang beruhigend; aus dem Luftpolster, das sie, sanft wie es schien, zur Erde niedertrug, strömte Luft die Seitenflächen entlang. Trotz aller Sicherungen drang die Hitze durch die spiegelnden Hüllen der Raumanzüge. Ein leiser Ruck zeigte an, dass sich draußen der Widerstandskörper entfaltet hatte – ein in die Luft geworfener Schleppanker –, und kurz darauf ruckte es noch einmal; der große Kreisbänderfallschirm war aufgegangen. Ihre Fallgeschwindigkeit betrug jetzt noch sechshundert Stundenkilometer, aber der Verzögerungsdruck war auf das rund Zweifache der Erdanziehungskraft zurückgegangen.


  Ralph erlebte es wie in einem seltsamen unwirklichen Traum. Zeitweise wusste er nicht, ob nicht alles, was seit der ersten Landung geschehen war, das Produkt seiner überreizten Phantasie war, eine Halluzination, wie sie unter einer ungewöhnlichen geistigen Anspannung entsteht, und ob erst jetzt die Wirklichkeit begann.


  Er blickte zu den beiden Gefährten hinüber. Der eine starrte mit großen Augen auf den grünlich aufleuchtenden Radarschirm. Das war nicht Carel. Und der andere riss jetzt einen Hebel herum … und da begann auch schon das ohrenbetäubende Gerassel der Landung auf Zehntausenden elastischer Stahlborsten. Dieser andere war nicht Sven.


  Er hatte nicht geträumt. Er hatte alles wirklich erlebt. Und auch was er jetzt erlebte, war Wirklichkeit. Er durfte sich nicht durch einen unsinnigen Aberglauben an eine Wiederholung der Ereignisse einschläfern lassen. Alles geschah nur einmal. Diese Landung war einmalig. Auch was danach geschehen würde, würde nur einmal geschehen.


  Brian hatte den Deckel geöffnet und war hinausgesprungen. Gerd, der Junge, staunte mit aufgerissenen Augen. Vor ihnen lagen die Ruinen der Stahlwüste. Aber es waren andere Ruinen.


  »Das also war Los Angeles«, sagte der Junge.
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  Was in den nächsten Stunden geschah, drang nur undeutlich in Ralphs Bewusstsein. Nach der üblichen Methode setzten sie sich mit einigen Vertrauensleuten in Verbindung, wurden in die Stadt geschleust und in einer Pension untergebracht. Sie wollten sich als südamerikanische Architekten ausgeben, die die großzügig angelegten Verkehrswege im Territorium von Los Angeles studieren sollten. So konnten sie, ohne verdächtig zu erscheinen, Tag und Nacht unterwegs sein.


  Die Vorkehrungen und Vorbereitungen interessierten Ralph nicht, sie waren ihm lästig, und es kostete ihn gehörige Selbstüberwindung, seine Gereiztheit zu unterdrücken. Er hatte einen Plan, und er war entschlossen, keine Minute unnütz verstreichen zu lassen, die erste Gelegenheit zu ergreifen, um sich auf den Weg zu machen.


  Die Zeit war gekommen, als sie sich nach ihrer Ankunft um drei Uhr früh voneinander verabschiedeten, um die wenigen Stunden bis zum Tagesanbruch zum Ausruhen zu nützen. Ralph hatte es so eingerichtet, dass der Koffer mit einer Haftmine, die sie in den Luftschutzräumen eines strategisch wichtigen Bahnhofs anbringen sollten, in seinem Zimmer stehengeblieben war. Er nahm sie heraus und legte sie in eine Tragtasche, die unter anderen Dingen des täglichen Gebrauchs für ihn bereitlag. Der Sprengkörper hatte die Größe und das Gewicht eines Kürbisses und war als Postpaket getarnt – mit einer Adresse versehen und mit Transparentband verklebt. Trotzdem steckte eine gewaltige Kraft in ihm – auch auf nichtatomarem Weg lassen sich starke Wirkungen erzielen.


  Die anderen beiden Dinge, die Ralph brauchte, waren kleiner – ein Bombenzünder mit einer Uhr und ein Injektionsbesteck. Er hatte sie am Leib versteckt aus Europa mitgebracht – mit Heftpflaster an den Unterschenkel geklebt. Nun löste er die hautfarbenen Streifen und warf sie achtlos in den Papierkorb. Seine Kameraden sollten denken, was sie wollten. Er zog seine einfache Arbeitskleidung, in der er gekommen war, aus und legte den Anzug an, der für ihn vorbereitet war. In der Tasche fühlte er eine volle Geldbörse. In die anderen Taschen verteilte er das Injektionsbesteck, den Zünder und seine Pistole, die er mit Gaspatronen gefüllt hatte. Aufmerksam betrachtete er sich im Spiegel. Einem Tiegel entnahm er ein wenig Haarfett, strich es über den Kopf und fuhr dann glättend mit der Bürste darüber. Seine Haare waren schwarz gefärbt. Sie glänzten ein wenig aufdringlich. Nun war er mit sich selbst zufrieden.


  Er lauschte. In den Nebenzimmern war es ruhig geworden. Er hängte die Tasche um und öffnete leise die Tür … der Gang war leer. Unnötige Geräusche vermeidend, ging Ralph zum Lift und fuhr hinunter. Die Haustür ließ sich von innen ohne Schlüssel öffnen. Er trat hinaus und sah sich nach einem der blauen Schilder um, die Mietstellen für Flugcars kennzeichneten.


  Schon fünf Minuten später brauste er über der Stadt dahin. Die Morgendämmerung legte sich ernüchternd über den Zauber der Lichtreklame. Auch die Schwebebojen, große Ballone, die an je drei wie Pyramidenkanten zusammenlaufenden, kaum sichtbaren Fäden verankert waren, wirkten weniger durch ihren selbstleuchtenden Anstrich als durch die Grelle ihrer Farbe. Ralph achtete peinlich darauf, nicht von der durch sie markierten offiziellen Flugroute abzuweichen. Auch die Höhe hielt er genau ein. Nach der Vorschrift musste er sich, da er mit zweihundert Stundenkilometer flog, auf dem höchsten Niveau halten. Er wollte jeden Zwischenfall vermeiden.


  Sein Weg führte ihn fast ausnahmslos über bebautes Gebiet. Sogar über die Pässe der Rocky Mountains zogen Brücken aus Häusern und Straßen. Nur selten querte er eine Ecke der Sperrzone, auch die freien Berge sah er nur von weitem. Manchmal glänzte etwas wie ein Spinnengewebe unter ihm – an den gefährdeten Kreuzungen waren Netze aus dem drahtig zähen Kunststoff Elastodur gespannt. Der Verkehr war noch nicht stark, die Flugcars, die er überholte, flogen langsam und befanden sich tief unter ihm. Für die Passagierflüge gab es engere Routen.


  Ralph gönnte sich nur eine einzige Pause, in der Mitte seiner Strecke, in Kansas. Dann stieg er sofort wieder auf und flog weiter gegen Chicago. Er erreichte es kurz nach acht Uhr abends, etwas früher, als er erwartet hatte.


  Er fühlte sich abgespannt, aber keineswegs schläfrig. Auf der Terrasse eines Restaurants suchte er einen bequemen Lehnsessel und ließ sich Fruchtsalat servieren. Mit einem Glas Cola spülte er eine Tablette eines Stärkungsmittels herunter, das er an einem Automaten erstanden hatte. Allmählich begann sich die Stadt in ihr nächtliches Prunkkleid zu hüllen. Vor dem hellvioletten, östlichen Abendhimmel erstrahlten einige farbige Lichter wie künstliche Sterne. Die Waffen, die das alles vernichten sollen, sind schon gebaut, dachte Ralph. Die Bomben liegen in den Magazinen, die Raketen stehen bereit, die Soldaten sind geschult. Schade.


  Trotz seiner melancholischen Stimmung war er auf seine Sicherheit bedacht. Er hatte kein Flugzeug bemerkt, das ihn verfolgt hätte, und auch jetzt sah er niemanden, der ihm verdächtige Aufmerksamkeit schenkte. Aber was bedeutete das schon.


  Er blickte auf die Uhr – fünf Minuten nach neun. Er stand auf und ging zur nächsten Alwegstation. Nach dreiviertel Stunden war er am Strand des Michigansees – ein Strand, der wie alle anderen Uferstreifen dem Vergnügen gewidmet war. Verspätete Badefreunde räumten im Sand ihre Sachen zusammen, dafür hatten die Boote Hochbetrieb; es war gerade die Zeit für romantische Wasserfahrten.


  Ralph suchte einen Automaten, an dem es Tauchgeräte gab, und kaufte eine Brille mit Schnorchel. Dann mietete er ein Rennboot mit kräftigem Motor. Ein paar Kilometer fuhr er in mäßigem Tempo am Ufer entlang, dann warf er den Anker aus und ließ sich vom Wasser schaukeln. Er musste die Batterie schonen. Auch jetzt konnte er noch kein Anzeichen eines Verfolgers sehen. Vielleicht beobachtete ihn jemand vom Ufer aus – seine Positionslichter waren deutlich genug –, aber das störte ihn nicht.


  Um elf Uhr dreißig ertönte die Sirene, die die Boote zu den Stegen rief. Es war jetzt ziemlich dunkel geworden. Ralph war sicher, dass sein Boot aus dem hellbeleuchteten Bereich der Stadt heraus nicht mehr zu erkennen sein würde, sobald er die Lampen gelöscht hatte.


  Er wartete noch eine Viertelstunde, dann tat er es. Hierauf setzte er sich ans Steuerrad, trat den Fahrthebel durch und preschte los. Er hatte sich vorher genau orientiert und war sicher, sein Ziel nicht zu verfehlen. Er fuhr etwas länger als eine halbe Stunde, als das Massiv der künstlichen Insel vor ihm auftauchte, dunkel über dem Kreuz der Scheinwerfer ansteigend, die vom Dach auf das Wasser herunterstrahlten und einen ungefähr fünfzig Meter breiten Streifen taghell beleuchteten. Das verhinderte zwar, dass er mit dem Boot direkt an die aus dem Wasser ragenden Mauern heranfahren konnte, aber es musste die Posten, die innerhalb dieser Lichtflut saßen, blenden, und so war die Gefahr, dass sie sein Nahen bemerkten, gering.


  Ralph hielt etwa fünfhundert Meter vor dem Gebäude. Er setzte seine Taucherbrille auf, hängte die Tasche mit dem Sprengkörper um und überzeugte sich, dass auch die anderen Dinge noch da waren. Er stopfte sie alle in seine Hosentaschen, zog Jacke und Schuhe aus und zwängte sie so zwischen Bordwand und Fahrthebel, dass dieser hinuntergedrückt wurde. Mit dem Notruder drehte er das Boot um, bis es hinaus auf den See gerichtet war. Dann ließ er den Motor an … die Schraube surrte auf, und das Boot setzte sich in Bewegung. Ralph ließ sich über die Wand hinab. Mit weiten, kraftsparenden Zügen schwamm er auf die Insel zu. Er hielt sich unter Wasser und atmete durch den Schnorchel. Hier draußen waren die Wellen so bewegt, dass sicher nichts von ihm zu bemerken war.


  Als er aus dem Gewirr der Lichtreflexe in die unmittelbare Nähe des Ufers kam, wandte er sich nach links. Dort musste der Eingang für die Wachtposten sein, und tatsächlich sah er bald den Bootsteg hinter einer Mauerecke hervorkommen. Er schwamm an ihn heran und drückte sich in die Ecke zwischen den Stufen und der Mauer.


  Jetzt kam es darauf an, ob Carels Information noch stimmte. Der Inspekteur musste kommen. Ralph hoffte, dass es nicht zu lange dauern würde – das Wasser war zwar sommerlich wann, aber trotzdem kühlte sein Körper spürbar ab.


  Ralph hielt den Kopf so weit über Wasser, dass sich seine Ohren und seine Maske über den Wellen befanden. Seine Aufmerksamkeit durfte keinen Augenblick erlahmen. Weder auf die Ohren noch auf die Augen durfte er sich verlassen – die Wellen rauschten, und der Wasserstaub der Gischt lag als undurchsichtiger Nebelstreif über dem Wasser.


  Die Minuten des Wartens sind die schlimmsten bei solchen Abenteuern. Das Gehirn arbeitet und reflektiert alle Möglichkeiten des Misslingens. Galt das noch, was Carel berichtet hatte? Würde der Inspekteur allein sein? Sollten nicht gerade nach Carels Erlebnis die Wachen verstärkt, die Sicherungen verbessert worden sein? Aber es war lange her, und mit der Zeit verliert sich jede Alarmstimmung. Aber was würde geschehen, wenn sein Plan gelang? Was würde sich ändern? Die Gedanken Ralphs entfernten sich von der Gegenwart, wanderten in die Zukunft … Was würde es ändern?


  Ralph gestand es sich ein: nichts. Fast nichts; eine kleine Verzögerung, ein paar Monate Verspätung des am Rechentisch vorausbestimmten Schicksals der Erde. Zugleich aber auch ein paar Monate lang Leben. Friedliches Leben. Und das war den Einsatz wert. Es war die Art des Einsatzes, die Ralph beherrschte. Dafür war er ausgebildet. Er fühlte die Ohnmacht seiner Mittel dem großen Geschehen gegenüber – aber trotzdem musste er sie einsetzen. Wenn jeder seine schwachen Mittel einsetzt …?


  Es dauerte lange – Ralph wusste nicht, wie lange, und er fürchtete schon, dass seine unterkühlten Muskeln nicht schnell genug reagieren würden. Als aber dann unversehens ein weißer Bug auf ihn zupfeilte, durchlief es ihn siedendheiß … Nach langem spürte er wieder so etwas wie Abenteuerlust. Sein Augenlid zuckte leicht. Wie ein Schatten verschwand er von der Oberfläche.


  Unter Wasser beobachtete er, wie das Boot anlegte … er sah, wie es schaukelnd und im Rückstoß eines Menschen, der von ihm heruntersprang, vom Steg abrückte, bis die Kette es hielt.


  Ralph tauchte vorsichtig auf. Das Boot war leer … Hierin hatte Carel recht behalten.


  Ohne Rücksicht auf ein paar Haarbüschel, die sich mit dem Riemen der Maske verwickelt hatten, riss Ralph diese ab. Er kroch die Stiege hinauf … keine acht Meter vor ihm stand ein Mann, der ihm den Rücken zukehrte. Schon öffnete sich die Tür …


  Es war schnell gegangen, aber Ralph war noch schneller. Ohne Zögern sprang er hoch, lief vorwärts und schoss im Laufen … Der Mann erstarrte eine Sekunde lang, dann griff er in die Luft und stürzte mit einer schraubenden Bewegung nieder.


  Ralph achtete nicht auf ihn. Er musste die Chance wahrnehmen, die ihm die offene Tür bot. Es war eine schwere Tür, und das kam Ralph zugute, denn sie ließ sich nicht so rasch zuschlagen. Schon verengte sich der Spalt, aber Ralph war rechtzeitig angekommen, zwängte sich hindurch … da stand ein Posten … Ralph sah ein bestürztes Gesicht. Schon schoss er.


  Er sah einen zweiten Mann, der sich umdrehte und auf einen Glasverschlag zulief … seine Hand streckte sich aus … nach einem roten Knopf in der Wand. Wieder schoss Ralph. Er zielte auf diese Wand, von der die Dämpfe dem Wächter direkt ins Gesicht schlagen mussten. Der Mann strauchelte, seine Hände knickten ein, seine Hand glitt über den Alarmknopf …


  Hatte er ihn noch betätigen können?


  Ralph hielt sich nicht mit dieser Frage auf. Er hatte sowieso keine Hoffnung, unentdeckt zu bleiben. Er riss dem auf dem Boden Liegenden die Jacke vom Leib und blickte sich kurz um. Vor ihm erstreckte sich ein Gang, er rannte hinein. Ralph kümmerte sich nicht um die Selenzellen, auf die von den gegenüberliegenden Wandseiten dünne Lichtfäden zuliefen.


  Eine Sirene heulte auf.


  Nun erweiterte sich der Raum, und Ralph stand in einer der riesigen Hallen, auf einer Balustrade fünf Meter über dem Boden. Das bläuliche Licht von Neonröhren erhellte sie bis in den letzten Winkel. Er hatte Glück, soweit man es Glück nennen konnte. Die Halle war ein Bombenmagazin. Tausende schwerer Bomben standen hier in Reih und Glied, ausgerichtet wie eine Kompanie Soldaten bei der Parade.


  Ralph schwang sich über das Geländer und ließ sich an einer Säule hinuntergleiten. Er schlug schmerzhaft auf und kam zu Fall, doch raffte er sich sofort wieder hoch. Er hatte nicht mehr viel Zeit – jetzt heulte eine ganze Reihe von Sirenen. Es klang seltsam erregend in dieser Umgebung, inmitten gestapelter Mordwerkzeuge.


  Ralph humpelte zu einer der Bomben, es war ganz gleichgültig, welche es war – wenn nur der Zünder passte. Aber das durfte er ohne Bedenken hoffen – er hatte den Zünder von einer jener Bombenserien genommen, die die Armada-Werke an den Europäischen Bund geliefert hatten.


  Er ließ die Jacke, die er mitgebracht hatte, auf den Boden fallen und stellte sich darauf. Sie sollte verhindern, dass sich hier eine verdächtige Pfütze bildete. Nun schraubte er die Spitze der Bombe ab – der Hohlraum zwischen ihr und der brisanten Ladung war leer, wie er es erwartet hatte: Er steckte den Zünder hinein, er passte! Er drückte den Knopf und legte sein Ohr an das herausragende Ende des zylindrischen Körpers – das Uhrwerk tickte. Es würde noch lange laufen – er hatte die längste Laufzeit eingestellt. Er rechnete zwar damit, festgenommen zu werden, aber mit dem selbstgelegten Sprengsatz in die Luft zu gehen – das wünschte er nicht unbedingt. Er schraubte die Spitze wieder zu und bückte sich nach der Jacke. Jetzt hörte er Rufe und das Getrappel von vielen Schritten.


  Er schlich die Wand entlang in eine andere Ecke des Raumes. Dort hockte er sich zu Boden. Unter eines der Haltegestelle, in denen die Bomben saßen, schob er den Sprengsatz, der nichts anderes war als ein falsches Indiz.


  Die befehlende Stimme erklang nun schon nahe:


  »Sie müssen hier in der Halle sein! Geht den Spuren nach!«


  Hoffentlich untersuchen sie die Spuren nicht genau, dachte Ralph. Ein paar Minuten – und sie sind sowieso eingetrocknet.


  Er zog das Schächtelchen mit dem Injektionsbesteck aus der Hosentasche. Das war seine letzte Maßnahme, die ihnen jede Möglichkeit, die geschärfte Bombe zu finden, nehmen sollte.


  Er brach die Spitze der Ampulle ab und zog das flüssige Präparat auf. Dann streifte er den Socken an seinem linken Fußgelenk zurück und suchte mit der Nadelspitze die Vene an seinem Knöchel. Er fand sie und stieß zu. Einen Moment zögerte er. Er blickte auf – dort kamen Männer in schwarzen Uniformen näher. Die Hände mit den Pistolen hatten sich erhoben. Der erste folgte der Nässespur, die anderen gingen in einer Reihe vor.


  Ralph drückte den Griff einwärts. Die Flüssigkeit ergoss sich in seine Vene. Von da kam sie ins Herz, und das Herz pumpte einen genügend großen Teil davon ins Gehirn, um das gelöste Amnesin wirksam werden zu lassen.


  Ralph taumelte aus seiner hockenden Stellung und blieb halb auf die Seite gedreht liegen. In dieser Stellung fanden sie ihn wenige Sekunden später.
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  Zwei Männer bogen Ralph die Arme nach hinten und richteten ihn auf.


  Der Anführer stellte sich vor ihn und fixierte ihn.


  »Was hast du hier zu suchen?«


  Als Ralph schwieg, hob er seinen Stiefel und trat ihm die Spitze in den Bauch.


  In Ralphs Gehirn zuckte ein Licht, flackerte auf, verlöschte wieder. Er wusste, dass er nichts sagen durfte. Jetzt noch nicht. Den Mund halten! Schweigen! Was war es nur? Er hatte einen Zünder in eine Bombe geschraubt … Ein Schreck durchzuckte ihn … Er sollte doch vergessen!


  »Warte nicht, bis ich dich bitte!«, sagte der Anführer der Wachtruppe. Er trug eine silbern eingefasste Schirmmütze. Wieder hob der den Fuß und trat zu.


  Zeit gewinnen!, dachte Ralph. Der Schmerz kam mit einer Verzögerung und ließ ihn sich zusammenkrümmen. Das Licht in seinem Gehirn zuckte. Schweigen. Er hatte, er war … Er wusste es noch, aber das Wissen war in einen hinteren Winkel geschlüpft, wo er es nicht finden konnte.


  »Ich habe … ich bin … ich weiß nicht …«


  Wieder spürte er die Stiefelspitze, und der Schmerz war so stark, dass sich für kurze Zeit ein schwarzer Vorhang um ihn herum senkte.


  Als er wieder sehen und hören konnte, sah er, wie die Uniformierten seine Umgebung absuchten. Einer hob das Schächtelchen mit der Injektionsspritze auf und reichte es dem Anführer. Dann stieß ein anderer einen Schrei aus und deutete zu Boden. Sie hatten den Sprengsatz gefunden. Der Anführer bückte sich und schob den kürbisgroßen Körper behutsam hervor. Dabei fluchte er leise vor sich hin. Er legte das Ohr an den Sprengsatz und richtete sich dann wieder auf.


  »Die Uhr läuft noch nicht. Vielleicht wird sie auch über Funk gezündet. Freiwillige vor!« Er wählte zwei Männer aus. »Ihr bringt dieses Ding hinaus auf den See. Nehmt zwei Boote. Auf einem deponiert ihr den Sprengkörper, mit dem anderen zieht ihr euch dreihundert Meter zurück und haltet Wache. Ich glaube nicht, dass unmittelbare Gefahr besteht. Sicher wollte sich der Bursche hier zuerst in Sicherheit bringen. Ich fordere sofort ein Entschärfungskommando an!«


  Wieder stellte er sich vor Ralph.


  »Dir haben wir einen Strich durch die Rechnung gemacht, nicht wahr? Du hast es dir sicher anders vorgestellt. Das ganze Waffenlager wäre explodiert. Wer hat dich geschickt?«


  Das Waffenlager wäre in die Luft gegangen. Ralph dachte angestrengt nach. Wie kam er hierher? Was hatte er den Männern getan? Das Licht, das noch immer in seinem Gehirn glomm, verriet ihm, dass alles in Ordnung war.


  »Alles … in … Ordnung …«, stammelte er.


  Der Mann mit dem silbernen Mützenrand maß ihn bös.


  »Amnesin«, sagte er, »Möchte doch wissen, ob der Werksarzt kein Mittel dagegen hat.« Er drehte sich um. »Nehmt ihn mit!«


  


  Ralph lag auf einer fahrbaren Liege. Er war so festgeschnallt, dass er sich nicht bewegen konnte. Ein Mädchen in Schwesterntracht hatte ihm Blut entnommen. Ein Mann in einem weißen, am Rücken zugeknöpften Ärztemantel untersuchte ihn. Der Anführer des Trupps, der Ralph gefangengenommen hatte, lehnte an der Wand und starrte ihn an.


  Die Tür öffnete sich, die Krankenschwester trat herein.


  »Wir haben ihn in der Kartei. Nach dem Blutbild müsste er mit einem Agenten der Europäischen Union identisch sein, den wir vor einem Jahr schon einmal festgenommen haben. Er wurde auf den Mond deportiert.«


  »Unglaublich«, sagte der Arzt. »Aber es wird sich gleich herausstellen. Setzen Sie sich mit dem Büro für Sonderaufgaben in Verbindung.«


  Ralph hörte alles, was gesprochen wurde, und er sah alles, was rund um ihn herum vor sich ging. Aber er verstand nichts. Sein Kopf war leer.


  Sie brachten ihn in einen fensterlosen Raum, in dem er lange allein blieb. Zweimal bekam er zu essen, er schlief und erwachte wieder. Nach langer Zeit trat ein Mann in schwarzer Uniform zu ihm und sagte etwas. Ralph wusste nicht, was der andere wollte. Da packte ihn dieser am Arm und zog ihn mit sich.


  Er saß in einem Raum, es musste eine Art Vortragssaal sein. Neben ihm war eine grüngestrichene Tafel in die Wand eingelassen. Seine Hände waren gefesselt. Er hatte Durst, aber er wusste nicht, an wen er sich mit der Bitte um Wasser wenden sollte.


  Er saß so, dass er einige Stuhlreihen vor sich hatte. Kleine Tischchen standen davor. Der Arzt trat auf ihn zu.


  »Ich habe Durst«, murmelte Ralph.


  Der Arzt warf einige Tabletten in ein Glas und setzte es ihm an den Mund. Lauwarmes Wasser war darin, das schal schmeckte, aber doch gegen den Durst half.


  »Danke«, sagte Ralph.


  Die Minuten verflossen. Ein Licht zuckte wieder in Ralphs Gehirn. Es wurde grell und schmerzte. Es gab ihm Signale, aber Ralph konnte sich nicht darauf konzentrieren.


  Jemand riss die Tür auf, kam heran. Dieses fleischige Gesicht hatte Ralph schon einmal gesehen.


  »Ich glaube, er ist es«, sagte der eben Angekommene. »Ich habe ihn nur kurze Zeit gesehen. Bei einem Verhör. Hat uns Schwierigkeiten gemacht. Aber da sind ja noch einige, die ihn kennen.«


  Das Gesicht füllte Ralphs Sehwinkel aus. Der Mund darin war ein schmaler Spalt, durch den spitze Zähne sahen. Das Licht verriet Ralph etwas, was ihm angst machte, aber es wurde nicht deutlich, was es war.


  Wieder kam jemand zur Tür herein, und wieder erschien ein Gesicht vor Ralph. Haftgläser glänzten. Riesige Augen starrten.


  »Ja«, sagte eine dünne Stimme. »Es besteht kein Zweifel.«


  Jetzt saßen schon mehrere Leute auf den Stühlen und sahen Ralph an. Er hätte sich gern in einer Ecke verkrochen, aber er konnte nicht, da er an Händen und Füßen Fesseln trug.


  Wieder beugte sich jemand zu ihm.


  »Er ist es.«


  Jemand stand auf und sagte:


  »Wir können völlig sicher sein, dass es sich um jenen Agenten handelt, den wir vor einem Jahr aufgegriffen haben, als er im Haus von Präsident Sylvester ein Tonband stahl. McLauren, berichten Sie, was kürzlich geschehen ist!«


  »Der Bursche lauerte auf den Inspekteur, der jede Nacht einmal die Wachen kontrolliert. Gerade als die Tür geöffnet war, schoss er ihn mit einer Gaspistole nieder. Er drang durch die Tür und betäubte auch die beiden Posten. Einer konnte noch den Alarmknopf drücken. Ich habe mich mit der Wachmannschaft sofort zur Pforte begeben. Die drei Männer waren betäubt, aber der Hergang der Sache ließ sich rekonstruieren. Er war aus dem See gekommen – sein Boot fanden wir später – und hatte eine feuchte Spur hinterlassen. Wir folgten ihr und griffen ihn auf. Er hatte die Bombe schon gelegt; wie sich später herausstellte, eine, die mit einem Batterieempfänger ausgerüstet war. Durch ein Funkgerät hätte sie jederzeit zur Explosion gebracht werden können. Sie hätte zweifellos die ganze Insel in die Luft gejagt. Sie wurde schnellstens entschärft.«


  »Der Mann hat sich Amnesin injiziert«, fügte der Arzt hinzu.


  »Ja. Wir fanden die Spritze und eine leere Ampulle.«


  »Wie war das mit der Jacke?«, fragte jemand.


  »Er zog Bob die Jacke aus und nahm sie mit.«


  »Warum?«


  Einen Moment war es still.


  »Die Sache ist höchst geheimnisvoll«, meldete sich ein anderer Mann. »Wie steht es, Doktor? Können Sie die Wirkung des Amnesins aufrieben?«


  Der Arzt stand auf.


  »Ich habe mein möglichstes getan. Ich fürchte aber, es wird nichts nützen. Amnesin ist kein Betäubungsmittel, sondern es zerstört einzelne Teile des Erinnerungszentrums, und zwar gerade die peripheren Speicherstellen, in denen die bewussten Eindrücke festgehalten sind.«


  »Ist die Auslöschung vollständig?«, fragte jemand.


  »Ich habe ein Reaktivierungsmittel gegeben«, sagte der Arzt. »Wenn noch etwas erhalten ist …« Er zuckte die Schultern.


  »Wie wäre es mit einer höheren Dosis?«


  »Ich weiß nicht … die Nachwirkungen …«


  »Versuchen Sie es!«


  Der Arzt gab der Schwester einen Wink, und sie brachte ein Glas mit Wasser. Er nahm es, warf nach kurzen Zögern zwei Tabletten hinein, schüttelte das Glas, setzte es Ralph an den Mund. Er trank ohne Widerstand.


  Es war still im Raum. Aus allen Richtungen starrten Augenpaare. Das Licht in Ralphs Kopf vibrierte. Die Gesichter waren weiße Masken. Die Gestalten in den Sitzreihen regungslose Schaufensterpuppen.


  Ein toller Wirbel schüttelte ihn. Lichter flirrten. Schleier flatterten. Personen wogten durcheinander. Eine milchige Glaswand wurde durchsichtig …


  Da saßen sie dahinter, einer neben dem anderen, Ralph erkannte einige – der Mann mit dem fleischigen Gesicht dort in der ersten Reihe … er musste ihm schon begegnet sein … ein Gerüst tauchte auf, ein Schatten floh … Und dieser Mann … er sah Uniformen, eine zusammengesunkene Gestalt mit einem blonden Schopf … aber dieser, das war ein Freund … das zergerbte Gesicht, ein Keller mit Schießscharten, eine Schaumgummimatte … da war ein Mädchen, er spürte den warmen Mund, die Hände in seinem Haar … es war …


  Jemand sprach dazwischen, störte ihn … Jäh umhüllten ihn die Schleier wieder … es wurde dunkel … ein einsames Licht pulsierte … verglomm …


  »Auf wessen Befehl haben Sie gehandelt?«


  »Was hatten Sie mit der Jacke vor?«


  »Woher wussten Sie von den nächtlichen Kontrollen?«


  Mit Erstaunen konstatierte Ralph, dass sich die Fragen an ihn richteten. Aber er wusste doch nichts … Was wollten sie von ihm? Wie sollte er …?


  Er schüttelte hilflos den Kopf.


  Der Arzt trat auf ihn zu, nahm sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und bog seinen Kopf zurück. Ralph sah erschreckt die dunklen, forschenden Augen …


  »Es ist sinnlos«, sagte der Arzt und ließ Ralphs Kinn los.


  Jemand sprang auf.


  »Verdammt noch mal, ich prügle es aus ihm heraus!«


  Die dünne Stimme ertönte.


  »Mehr wird nicht zu machen sein. Ich werde den Präsidenten verständigen.«


  Er ging an die rechte Wand. Dort stand ein Pult mit einem Telefon. Er drehte die Ziffernscheibe. Kurz darauf meldete sich jemand:


  »Sylvester.«


  Die Stimme klang laut und voll durch den Raum.


  »Hier Scott. Es steht fest – der Gefangene ist jener Ralph, den wir vor einem Jahr auf den Mond deportiert haben. Wir versuchten, ihn zu verhören, aber es kam nichts dabei heraus … das Amnesin …«


  »Collins, was haben Sie festgestellt?«


  Der Uniformierte mit den derben Gesichtszügen stand auf und trat ans Mikrofon.


  »Nicht viel. Er dürfte mit zwei anderen in einer Raumkapsel gekommen sein. Da es sich um einen gewöhnlichen Auftrag zu handeln schien, haben wir nicht eingegriffen. Der Agent scheint sich ohne Wissen seiner Kameraden selbständig gemacht zu haben. Wir haben ihn in Los Angeles aus den Augen verloren.«


  »Wie entkam er vom Mond?«


  »Das ist uns unbekannt.«


  »Um was für einen Sprengkörper handelt es sich?«


  »Ein Erzeugnis unserer eigenen Werke – wir haben den Europäern mehrere tausend Stück geliefert.«


  »Legte er nur diesen einzigen Sprengsatz?«


  »Ja, wir haben alles genauestens durchsucht.«


  Sylvester schwieg kurz. Dann sagte er:


  »Das alles ist höchst merkwürdig, aber es lässt sich erklären. Erinnern Sie sich an das Tonband? Es war zwar nur die Aufzeichnung eines alten Theaterstücks. Aber der Mann war nicht dumm. Er hat nachgedacht. Und gerade deshalb … Er konnte nicht damit rechnen, dass sein Anschlag gelingt.« Die Stimme war leiser und nachdenklicher geworden, doch nun gewann sie wieder ihren vollen Klang. »Collins, ich will keine unliebsame Überraschung erleben. Sie sind für das Waffenlager verantwortlich. Nehmen Sie Personal, soviel Sie brauchen, und führen Sie selbst die Aufsicht. Haben Sie verstanden?«


  »Jawohl, Herr Sylvester.«


  Mit unsicherem Ton fragte Scott:


  »Was soll mit dem Agenten geschehen?«


  »Er hat Strafe verdient«, rief Collins.


  »Er ist kein Agent mehr. Er ist ein anderer Mensch. Wen wollen Sie bestrafen?«


  »Aber was sollen wir …«, stotterte Scott.


  »Schicken Sie ihn zurück auf den Mond«, sagte Sylvester.


  Wieder rief Collins erregt:


  »Von dort ist er schon einmal entkommen!«


  »Der Mann kann uns nicht mehr schaden. Und außerdem – in der nächsten Zeit wird alles sehr schnell gehen. Wir dürfen uns von unseren eigentlichen Zielen nicht ablenken lassen. Also schafft den Mann fort – auf den Mond.«
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  Ralph blickte hinunter auf die gewölbte Fläche der Kugel, die unter ihm hinwegsank. Er runzelte die Stirn. Ihm war, als hätte er dieses Bild schon gesehen, aber er wusste nicht, bei welcher Gelegenheit. Das Relief der Bodenwellen, die Spitzen der Berge mit den aufgespießten Wolkenbäuschen, die blauen Flecken der großen Seen.


  Die Beschleunigung presste ihn in den gepolsterten Sitz, aber der Andruck war nicht so stark, dass er ihn empfindlich gestört hätte. Die großen Schiffe beschleunigen nicht stark, dachte er. Und im selben Moment fragte er sich, woher er das wusste. Immer wieder führten ihn seine Gedanken an diese Wand, die er nicht durchdringen konnte. Er zermarterte sich den Kopf, aber es nützte nichts. An der Hand spürte er den weichen Flaum der Schaumgummipolsterung. Er versuchte den Arm zu heben, aber da fiel ihm ein, dass es vergeblich war – er war gefesselt. Das war auch einer der Umstände, die er nicht verstand. Es war sinnlos, darüber nachzudenken.


  Sein Blick schweifte wieder über die Landschaft, die unten in die Tiefe glitt, und fing sich am blauen Schimmern der Seen. Dort unten ging etwas Seltsames vor sich: Ein greller roter Schein lag plötzlich an der Spitze eines der drei westlichen Flügel, die wie ein dreiteiliges Blatt an einem Punkt zusammenliefen, und dann verbreitete sich eine kreisrunde Wolke, die weit auf das Land hinausgriff.


  In Ralphs Kopf blinkte wieder das Licht, aber die Zusammenhänge wurden ihm nicht klar. Er begriff nur, dass das, was dort geschah, seine Richtigkeit hatte. Es war etwas Abschließendes – ein Schlussstrich unter ein Geschehen, das jenseits der Schwelle seines Begreifens stand.


  Ralph war, als wiche eine zermürbende Spannung von ihm. Er konnte freier atmen als zuvor. Mit einemmal fühlte er keinen Drang mehr, der Vergangenheit nachzugrübeln. Jetzt konnte er sich unbelastet der Zukunft zuwenden.


  Er löste den Blick von der Erde und sah hinauf, durch die ringförmige Sichtdecke über seinem Kopf: Dort oben hing eine schmale, silbern leuchtende Sichel – das Ziel der Fahrt, der Mond. Woher rührte die Sehnsucht, die ihn bei diesem Anblick befiel? Die Erklärung lag irgendwo in der Vergangenheit. Im Grunde genommen war es gleichgültig. Er lehnte sich geduldig zurück und gab sich seiner Erwartung hin.
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